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LOTHAR SCHÄFER

DIE QUANTENWIRKLICHKEIT UND DIE

PHILOSOPHIA PERENNIS

Prof. Lothar Schäfer, geb. 1939 in Düsseldorf; 1962 Diplom-Chemiker, Universi
tät München; 1965 Dr. rer.nat., Universität München; 1965-1967 NATO postdoc-
toral fellow, Universität Oslo, Norwegen; 1967-1968 Research Associate, Uni
versität von Indiana, Bloomington (IN); 1968-1972 Assistant Prof., 1972-1975
Associate Prof., 1975-1989 Prof. für Physikalische Chemie, Universität Arkan

sas; seit 1989 Edgar Wertheim Prof. der Physikalischen Chemie, Universität Ar
kansas; rege Vortragstätigkeit in den USA, Argentinien, Belgien, in der Tschechi
schen Republik, in Kanada, Frankreich, Deutschland, Italien, Mexiko, Österreich
und Portugal.

Forschungsgebiete: Physikalische Chemie, Elektronenbeugung, Angewandte
Quantenchemie, Rechenchemie, Untersuchungen zur Philosophie der Quanten
theorie.

Veröffentlichungen: In Search of Divine Reality - Science as a Source of Inspira
tion (1997), dt.: Versteckte Wirklichkeit. Wie uns die Quantenphysik zur Trans
zendenz fuhrt (Stuttgart: Hirzel, 2004); über 250 Publikationen in referierten
Fachzeitschriften und ca. 30 Beiträge in Büchern.

Einleitung

In diesem Aufsatz möchte ich beschreiben, wie die Philosophie der Quanten
physik als Ausdruck der Philosophia Peretmis verstanden werden kann. Die
Quantenphysik ist der Teil der Physik, der sich mit den kleinsten Einheiten der
Materie beschäftigt, den Molekülen, Atomen und Elementarteilchen. Die Phi

losophia Perennis ist ein System ewiger Wahrheiten, die so tief und grundle

gend sind, dass sie immer wieder mit denselben Botschaften im menschlichen
Bewusstsein zum Vorschein kommen: in verschiedenen Zeitaltem, verschie

denen Kulturen, seit tausenden von Jahren und überall in der Welt.

Die spirituellen Lehrer Indiens haben den Begriff des Sanatana Dharma
entdeckt, der als ,Ewige Philosophie', durchdringende Wahrheit', oder

Ewiger Pfad' übersetzt werden kann oder als ,Ewige Weisheit', ,EwigeLeh-

' SwAMi Jnaneshvara Bharati: hltp://www.swamij.com/sanatana-dharma-what-is.htm
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100 Lothar Schäfer

re' und ,Globale Geistliche Tradition' -. Der Begriff der Philosophia Perennis
wurde im 16. Jahrhundert von Agostino Steuco, einem italienischen Huma

nisten, in das Europäische Denken eingeführt, und hat in der jüngsten Zeit
reges Interesse gefunden. ̂

Aldous Huxley'' beschreibt Philosophia Perennis als „die Metaphysik, die
eine Göttliche Wirklichkeit als wesentlich für die Welt der Dinge, der Leben
und der Geister begreift; die Psychologie, die in der Seele etwas findet, das

der Göttlichen Wirklichkeit ähnlich, oder sogar identisch ist; die Ethik, die

den letztendlichen Sinn des Menschen im Wissen vom immanenten und trans

zendenten Grund allen Seins sieht". Ken Wilber hat die Philosophia Perennis
als die wesentliche Lehre der Religionen aller Zeiten in sieben Thesen zusam-

mengefasst:

„1. Der Geist existiert. 2. Der Geist wird in uns gefunden. 3. Die meisten von uns
erkennen den Geist in ihrem Inneren aber nicht, weil wir in einer Welt der Sünde

leben, der Abtrennung und Dualität - das heißt, wir leben in einem gefallenen und
trügerischen Dasein. 4. Es gibt einen Weg aus dem gefallenen Zustand der Sünde
und Illusion, es gibt einen Pfad zu unserer Befreiung. 5. Wenn wir diesem Pfad
bis an sein Ende folgen, dann ist das Resultat eine Wiedergeburt und Erleuchtung,
eine direkte Erfahrung des Geistes in uns, eine Befreiung im höchsten Grade wel
che, 6. das Ende von Sünde und Leid anzeigt, und welche 7. in soziales Handeln
einmündet, in Banuherzigkeit und Mitgefühl für alle empfindenden Lebewesen

Das eigenartige Phänomen immer wiederkehrender, identischer Begriffe in
verschiedenen Menschen und zu verschiedenen Zeiten kann als ein Zeichen
dafür verstanden werden, dass der menschliche Geist von einer transempiri
schen Wirklichkeit instruiert werden kann, in der wir alle miteinander verbun
den sind. Darin liegt der Unterschied zwischen Maschinen und biologischen
Systemen, den der deutsche Informatiker Karl Goser so beschrieben hat;

„Maschinen können keine Informationen aus einer transzendenten Welt erfah
ren.

'6

Im Hinduismus gibt es das Gleichnis von den zahllosen mit Wasser gefüllten
Töpfen: wenn man sie in die Sonne stellt, dann ist die Sonne in jedem von

^ G. Feuerstein/S. Kak/D. Frawley: The Search ofthe Cradle of Civilization (2001), S. 275,
276.

^ H. Smith: Forgotten Truth (1992); A. Huxley: The Perennial Philosophy (1990); F. Visser:
Ken Wilber (2003); J. Holman: The Retum of the Perennial Philosophy (2008).

'' A. Huxley: The Perennial Philosophy, vii.
' F. Visser: Ken Wilber, S. 50.
^ K. Goser: Persönliche Mitteilung (Sept. 2005); ders.: Von der Information zur Transzen

denz. In: M. Rothgangel/U. Beuttier (Hg.): Glaube und Denken (2007), S. 177-196.
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ihnen, obwohl es nur eine Sonne gibt. Da wird man an Hegels These erinnert,

dass unser Denken letztendlich das Denken des Weltgeistes ist, der in uns ist

und in uns denkt. Johannes Hirschberger über Hegel:

„Das Denken der Menschen, wo es Wahrheit ist und das Sein trifft, (ist) das Den
ken des Weltgeistes selbst, der die Dinge, indem er sie denkt, erschafft, wo darum
Denken, Wahrheit und Sein zusammenfallen."''

Und in Hegels Phänomenologie des Geistes finden wir:

„Der Mensch weiß nur von Gott, insofern Gott im Menschen von sich selbst weiß;
dieses Wissen ist das Selbstbewusstsein Gottes. Der Geist des Menschen, von Gott

zu wissen, ist nur der Geist Gottes selbst."^

Wenn es der Weltgeist ist, der in uns denkt, dann können auch die Worte in

unserem Mund - wie in Jeremia 1,9 - seine Worte sein.

In der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts beschrieb Carl Gustav Jung

Argumente für die Existenz eines Bereiches von nicht-empirischen Fonuen

- die Archetypen - , die spontan in unserem Bewusstsein erscheinen und auf

„unsere Phantasie, unsere Wahrnehmung und unser Denken" Einfluss nehmen
können.'' Um lebensfähig zu sein und um dem Leben einen Sinn zu geben,
müssen wir dauernd in das Reich dieser Fonuen greifen, das er das kollektive
Unbewusste nannte, „ein psychisches System, von kollektivem, nicht-persön

lichem Charakter" In jedem Menschen kann man die Archetypen zu jeder

Zeit und überall als eine Matrix von Potentialitäten angeborener Vorstellun

gen, Gedanken und Verhaltensweisen finden. Daraus folgt

„dass es nicht eine wesentliche Idee oder Anschauung gibt, die nicht historische
Antezedentien besäße. Allen liegen in letzter Linie archetypische Urformen zu
grunde, deren Anschaulichkeit in einer Zeit entstanden ist, wo das Bewusstsein
noch nicht dachte, sondern wahrnahm. ... Gedanke war wesentlich Offenbarung,
nichts Erfundenes, sondem Aufgenötigtes oder durch seine unmittelbare Tatsäch
lichkeit Überzeugendes." "

Westliche Wissenschaftler haben ihre ,Entdeckungen' wohl nie in diesem Sin

ne verstanden, aber Jungs Prinzipien gelten auch für die Naturwissenschaften:

im Grunde entdecken wir nur das in der Natur, was das Feld der Formen zuerst

in die Natur und dann in unser Bewusstsein entlassen hat. Angesichts eines

^ J. Hirschberger: Geschichte der Philosophie 2 (1981), S. 411.
^ Oers., ebd., S. 419.
' C. G. Jung: Die Archetypen und das Kollektive Unbewusste (2006), S. 57.
'0 Ders., ebd., S. 56.
" Ebd., S. 43.
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9 C. G. JUNG: Die Archetypen und das Kollektive Unbewusste (2006), S. 57.

1° Ders., ebd., S. 56.
" Ebd., S. 43.
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solchen Systems ewiger Formen, die allen Menschen zugänglich sind, ist das
Phänomen einer Philosophia Perennis nicht weiter erstaunlich.

An diesem Punkt mag sich der Leser dennoch fragen, wie denn einer da

rauf verfallen kann, ein System ewiger Ideen und spiritueller Andeutungen
rnit einer naturwissenschaftlichen Disziplin zusammenzudenken - der Quan
tenphysik- , deren Begriffe erst seit dem Ende des 19. Jahrhunderts bekannt

sind. Solche Überlegungen und die damit verbundene Akzeptanz des Trans
zendenten in der physikalischen Wirklichkeit stehen in direktem Gegensatz zu
den Dogmen der klassischen Physik, und jeder, der es wagt, öffentlich darüber

zu sprechen, mag sich sehr wohl den Zorn seiner Zuhörer zuziehen.'- Die

Antwort ist aber die, dass wesentliche Aspekte der physikalischen Wirklich

keit, die jetzt in den Quantenphänomenen zum Vorschein kommen, schon vor

Tausenden von Jahren von den Lehrern der Antike vorausgeahnt, vorwegge
nommen, postuliert, ja, gewusst wurden. Andererseits drängen sich bei der
Betrachtung der Quantenphänomene metaphysische und spirituelle Begriffe
auf, welche die Physik in den Themenkreis der Metaphysik versetzen, in ei
nen unerwarteten Zusammenhang mit der Spiritualität und Ethik unserer Ge

schichte, mit der zeitgenössischen Psychologie, Anthropologie, und allgemein
mit den Geisteswissenschaften. In diesem Prozess offenbart sich eine Einheit

des Wissens, die man als Spiegelung der Einheit der Wirklichkeit verstehen

kann.

Wie unten näher erläutert, haben uns die Quantenphänomene gezeigt, dass
die Wirklichkeit anders ist, als sie aussieht: die Grundlage der materiellen

Welt ist nicht-materiell; die Grundlage der empirischen Phänomene ist nicht

empirisch; und die Grundlage der getrennten Dinge und Individuen liegt in
einem Bereich der Wirklichkeit, der die Natur einer unteilbaren Ganzheit hat,
in der alles mit allem verbunden ist. In den Quantenphänomenen erscheint

uns die Wirklichkeit in zwei verschiedenen Bereichen: der Realität und der

Potenzialität. Ersterer besteht aus den materiellen Dingen unserer bewussten
Erfahrung; Letzterer aus transempirischen und transmateriellen Formen, die
auch wirklich sind, obwohl sie unsere Erfahrung transzendieren, weil sie die
Möglichkeit haben - Aristotelische Potenz - sich in der empirischen Welt zu
manifestieren und in ihr zu wirken. Weil die Formen wie die Wellenformen in
einem Ozean miteinander zusammenhängen, ist die Wirklichkeit eine unauf-
trennbare Ganzheit - das Eine. Damit erweist sich die empirische Welt als eine
Emanation aus einem Bereich unerfahrbarer und unauftrennbarer Formen. In

L. Schäfer: Die Bedeutung der Quantenwirklichkeit (2010).
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diesem Prozess kommen Dualitäten zum Vorschein, die den Eigenschaften der

Formen widersprechen, die aber trotzdem in ihnen ihre Wurzel haben müssen.
Die scheinbare Trennbarkeit der materiellen Dinge in der manifestierten Welt

z. B. steht im Gegensatz zu ihrer Unauftrennbarkeit in der Ganzheit, aus der
sie hervorgegangen sind. In der Ganzheit der Formen scheinen auch menschli
che Werte, die für unser Wesen unabdingbar sind - wie Liebe und Aggression,

der freie Wille und die ethischen Gesetze - ohne Bedeutung zu sein, weil

es in einer Totalität die freie Wahl zwischen Dualitäten nicht gibt. Trotzdem

müssen diese Werte, wie alle empirischen Erscheinungen, ihre Wurzeln in der

Ganzheit haben. Ausdruck einer ungeheuerlichen Dualität ist aber wohl das

menschliche Leben selbst: um mit dem kosmischen Prinzip in Berührung zu

kommen, aus dem die empirischen Formen des Lebens hervorgehen, müssen

wir erst einmal sterben.

In seinem Buch Forgotten Truth hat Huston Smith beschrieben, wie die

Weltanschauung der modernen Physik in der Kulturgeschichte der Mensch

heit eine Anomalie ist, weil sie nur die sichtbare Welt als wirklich akzeptiert,

während die „menschliche Einmütigkeit" in der Geistesgeschichte die Wahr

heit „in den ewigen Tiefen des Universums sah" 'L Wie es sich im letzten

Jahrhundert herausgestellt hat, war aber das Weltverständnis der klassischen

Physik „ein Missverständnis", denn: „Die Wissenschaft des 20. Jahrhunderts

musste unsichtbare Realitäten postulieren." Eine fatale Folge des klassischen

Missverständnisses war es, dass „das Zeitalter der Moderne nicht emsthaft

religiös sein (konnte), weil es sich auf die Wissenschaft verließ, ihm zu sagen,

was wirklich existiert. Und das Schweigen der Wissenschaft, was das Un
sichtbare betrifft, machte spezifisch religiöse Objekte - Gott, die Seele usw.

- verdächtig." Im Gegensatz dazu muss die Wissenschaft nun zugeben,

„dass auch das Unsichtbare wirklich ist ... ja sogar dem Sichtbaren vorhergehen
und es erschaffen oder irgendwie hervorrufen kann" •'*.

Die Quantenphysik hat jetzt das Schweigen gebrochen. Sie sagt klar und deut
lich: es gibt einen transempirischen Bereich der Dinge, der wirklich ist.

Für die Bedeutung der Religion in unserem Leben sind die Hinweise auf

eine transempirische Wirklichkeit, die aus dem Umfeld der Wissenschaft kom
men, von großer Bedeutung. „Würde man gefragt", schreibt William James,

das Leben der Religion im weitesten und allgemeinsten Sinne zu beschreiben,
dann würde man wohl sagen, dass es aus dem Glauben besteht, dass es eine un-

o H Smith: Forgotten Truth (1992), V, VI.
Ders., ebd., VIII.
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sichtbare Ordnung gibt, und dass unser höchstes Gut darin liegt, uns dieser Ord
nung harmonisch anzupassen."

In den überlieferten Schriften sind solche Lehren die Noim. In 2 Kor 4,18 fin
den wir z. B.: „Denn das Sichtbare ist vergänglich, das Unsichtbare ist ewig."
Es ist erstaunlich, dass das neue Weltbild der Naturwissenschaften im öffent
lichen Denken immer noch wenig Beachtung findet und leicht als New Age
verschrien wird. Die öffentliche Meinung wird weiterhin von einem mecha
nistisch-materialistischen Verständnis der Wirklichkeit geprägt, dessen Lang
lebigkeit wohl darauf zurückzuführen ist, dass die meisten Menschen sofort in
Panik erstarren, wenn sie mit Begriffen der Physik oder Chemie konfrontiert
werden, und damit jedes Verstehen unmöglich machen. Zahllose Zuhörer mei
ner Vorlesungen und der Diskussionen meiner Texte haben sich immer wieder
darüber beklagt, dass physikalische Begriffe für Laien einfach unverständlich
sind. Um hier zu helfen, habe ich für diesen Aufsatz eine vereinfachte und
weitergehende, aber präzise Darstellungsweise entwickelt, in der ich einfache
Beobachtungen beschreibe, empirische Phänomene, die sichtbare Indizien für
die Existenz einer unsichtbaren Wirklichkeit sind. Dabei sollte es den interes
sierten Leser nicht abschrecken, dass diese Phänomene zuerst in der Physik
entdeckt worden sind, weil man sie ohne jede Kenntnis der Physik, einfach
nur durch ihre Betrachtung, verstehen kann. Nicht die Quantenphysik muss
man verstehen, wie es einige Pioniere dieser Wissenschaft immer wieder be
hauptet haben, sondern die Phänomene, die von der Quantenphysik entdeckt
worden sind. Im Zusammenhang mit unserer Spiritualität oder Gottgläubig
keit haben die Fakten einen besonderen Wert, weil sie nicht, wie die Verkündi
gungen von Propheten in einer dunklen Sprache ausgedrückte, rücksichtslose
Behauptungen sind, die unter Androhung von Strafe geglaubt werden müssen,
sondem von jedem untersucht und herausgefordert werden können. Die Ver

knüpfung der Rationalität mit der Spiritualität gibt den ewigen Lehren eine
neue Dimension und fuhrt zu einem erweiterten Blickfeld und zu einem tie

feren Verständnis der Wirklichkeit, als es der spirituelle Gesichtspunkt allein

oder der wissenschaftliche Gesichtspunkt allein vermitteln können.

Wegen der Reichhaltigkeit des Themas mussten wir diesen Aufsatz in zwei
Teile teilen. Im ersten Teil werden die empirischen Grundlagen beschrieben,

die es möglich machen, die Ontotogie der Quantentheorie als Manifestation

der Philosophia Perennis zu verstehen. Im zweiten Teil wenden wir uns dann

direkt den Themen der Philosophia Perennis zu.

W. James: Varieties of Religious Experience (2007), S. 60.
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Teil 1: Empirische Phänomene, die uns zeigen,

dass die Wirklichkeit in ihrem Grund anders ist, als sie aussieht

1.1. Die Beugung von Masseteilchen an einem Doppelspalt

Einer der fundamentalen Begriffe, den man bei der Betrachtung der physika

lischen Wirklichkeit verstehen muss, ist der Begriff Aristotelischen Poten-

tialität. Wie der Name andeutet, handelt es sich primär um einen philosophi

schen und nicht um einen physikalischen Begriff. Aristoteles glaubte, dass

es drei Modalitäten des Seins gibt; Wirklichsein, Nichtsein und Möglichsein.
Die Potentialität wird manchmal als ein Zustand des Seins zwischen Wirklich

sein und Nichtsein definiert, aber diese Definition ist ungenau, weil die Enti-

täten der physikalischen Potentialität auch wirklich sind, nur nicht empirisch.

Der Gegensatz ist also nicht zwischen Wirklichsein und Nichtwirklichsein,
sondern zwischen Empirischsein und Nichtempirischsein. Im Zusammenhang
mit dem Verständnis der physikalischen Wirklichkeit besagt dieser Begriff,
dass es einen Bereich der Wirklichkeit gibt, der versteckt ist und unsere Er

fahrung transzendiert und dessen konstituierende Elemente keine materiellen

Dinge, Energien oder Kräfte sind, sondern nicht-empirische und nicht-mate

rielle Formen. Diese Formen sind wirklich, weil sie die Möglichkeit haben

- Aristotelische Potentialität - sich in der empirischen Welt zu manifestie

ren und in ihr zu wirken. Dieses Konzept der Philosophia Perennis ist von
Werner Heisenberg in die Physik übertragen worden'^, weil sich mikrophy

sikalische Objekte in der Tat in Netzwerken von Potentialitäten entwickeln

können, in denen sie nicht zum Bereich der empirischen Realität gehören. In

dieser Beschreibung habe ich sprachlich zwischen der Wirklichkeit (dem all
gemeinen Begriff aller existierenden Entitäten) und der Realität (dem Bereich
der manifestierten und materiellen Dinge, von lat. res) unterschieden. Um zu
verstehen, was Heisenberg meinte, als er von den Potentialitätszuständen der

Quantenobjekte sprach, betrachten wir am besten zunächst einmal die typi
schen Eigenschaften von Masseteilchen und vergleichen sie mit denen von
Wellen.

Jeder hat schon mit Bällen und Kugeln aller Arten zu tun gehabt (mit Ten

nisbällen, Billardkugeln, Kegeln usw.) und jeder hat deshalb eine gute Vorstel

lung von den Eigenschaften solcher Masseteilchen. Masseteilchen sind feste,
kompakte, lokalisierte Dinge, füllen einen Teil des Raumes undurchdringbar

16 W. Heisenberg: Physik und Philosophie (2000), S. 61.
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'6 W. HEISENBERG: Physik und Philosophie (2000), S. 61.
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aus und prallen deshalb voneinander ab, wie Billardkugeln oder Kegel, wenn

sie miteinander zusammenstoßen. Wie uns die experimentellen Beobachtun

gen der modernen Chemie und Physik zeigen, sind alle materiellen Dinge aus
kleineren, elementaren Masseteilchen zusammengesetzt, und zwar aus Mo

lekülen, Atomen und noch elementareren Teilchen, wie Protonen, Neutronen

und Elektronen.

Genauso wie mit Kugeln und Bällen als Masseteilchen hat jeder Leser si

cher auch direkte Erfahrungen mit Wellen gemacht, z. B. mit Wasserwellen.

Wenn wir die Eigenschaften von Wellen mit denen von Kugeln vergleichen,

dann sind charakteristische Unterschiede offensichtlich: Wellen sind im Raum

ausgedehnte Erscheinungen. Typische Eigenschaften sind die Wellenlänge,
welche die Ausdehnung im Raum anzeigt, und die Frequenz, die beschreibt,

wie oft sich das Auf und Ab einer Wellenbewegung in einem bestimmten Zeit

raum wiederholt.

Wenn zwei Wellen im Raum zusammenstoßen, dann prallen sie nicht wie

Kugeln voneinander ab, sondern ihre Amplituden (die Höhen der Wellenber

ge) überlagern sich: man sagt, dass die Wellen interferieren. In der Interferenz
können Wellenberge auf Wellenberge treffen, und die beiden Wellen addieren

sich, schaukeln sich zu einer größeren Welle auf (Abb. 1). Wenn, andererseits.

Berge auf Täler treffen, dann löschen sich die Wellen aus.

Abb. 1: Welleninterferenz. Wenn sich zwei Wellen derselben Art im Raum begegnen, dann überlagern sie
sich: sie interferieren mit einander. Wenn dabei Wellenberge auf Wellenberge treffen, ist die Interferenz
konstruktiv (linkes Bild) und die Wellen verstärken sich. Wenn sich Wellenberge mit Wellentälern addieren,
ist die Interferenz destruktiv (rechtes Bild), und die Wellen löschen sich aus.

Eine zweite charakteristische Eigenschaft von Wellen ist die Wellenbeugung.
Wenn Wellen in ihrer Bewegung durch den Raum auf ein Hindernis stoßen,
das ihren Weg blockiert, dann biegen (beugen) sie um dessen Ecke: sie wer
den gebeugt (Abb. 2). Ein solches Phänomen kann man z. B. an einem Spalt
beobachten: wenn Wellen einen Spalt durchlaufen, dann werden sie an den
dessen Kanten gebeugt. Deshalb breiten sich hinter einem mit Licht bestrahl

ten Spalt Lichtwellen in allen Richtungen gleichmäßig aus (Abb. 3).
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aus und prallen deshalb voneinander ab. wie Billardkugeln oder Kegel, wenn
sie miteinander zusammenstoßen. Wie uns die experimentellen Beobachtun-
gen der modernen Chemie und Physik zeigen, sind alle materiellen Dinge aus
kleineren, elementaren Masseteilehen zusammengesetzt, und zwar aus Mo-
lekülen, Atomen und noch elementareren Teilchen, wie Protonen, Neutronen
und Elektronen.

Genauso wie mit Kugeln und Bällen als Masseteilchen hat jeder Leser si-
cher auch direkte Erfahrungen mit Wellen gemacht, z. B. mit Wasserwellen.
Wenn wir die Eigenschaften von Wellen mit denen von Kugeln vergleichen,
dann sind charakteristische Unterschiede offensichtlich: Wellen sind im Raum
ausgedehnte Erscheinungen. Typische Eigenschaften sind die Wellenlänge,
welche die Ausdehnung im Raum anzeigt, und die Frequenz, die beschreibt,
wie oft sich das Aufund Ab einer Wellenbewegung in einem bestimmten Zeit-
raum wiederholt.

Wenn zwei Wellen im Raum zusammenstoßen, dann prallen sie nicht wie
Kugeln voneinander ab, sondern ihre Amplituden (die Höhen der Wellenber-
ge) überlagern sich: man sagt, dass die Wellen inteiferieren. In der Interferenz
können Wellenberge auf Wellenberge treffen, und die beiden Wellen addieren
sich, schaukeln sich zu einer größeren Welle auf (Abb. I). Wenn, andererseits,
Berge auf Täler treffen, dann löschen sich die Wellen aus.
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Abb. l: Wellenimerferenz. Wenn sich zwei Wellen derselben Art im Raum begegnen, dann überlagern sie
sich: sie interferieren mit einander. Wenn dabei Wellenberge auf Wellenberge treffen, ist die Interferenz
konstruktiv (linkes Bild) und die Wellen verstärken sich. Wenn sich Wellenberge mit Wellentälem addieren,
ist die Interferenz destruktiv (rechtes Bild), und die Wellen löschen sich aus.
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Eine zweite charakteristische Eigenschaft von Wellen ist die Wellenbeugung.
Wenn Wellen in ihrer Bewegung durch den Raum auf ein Hindernis stoßen,
das ihren Weg blockiert, dann biegen (beugen) sie um dessen Ecke: sie wer—
den gebeugt (Abb. 2). Ein solches Phänomen kann man z. B. an einem Spalt
beobachten: wenn Wellen einen Spalt durchlaufen, dann werden sie an den
dessen Kanten gebeugt. Deshalb breiten sich hinter einem mit Licht bestrahl-
ten Spalt Liehtwellen in allen Richtungen gleichmäßig aus (Abb. 3).
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Abb. 2: Welleiibeugiing (Diffraktion). Wenn Wellen in ihrer Bahn auf ein Hindernis stoßen (hier ein Wellen-
zug, der sich naeh rechts bewegt), werden sie an dessen Kante gebeugt; das heißt sie biegen um die Eeke.

Abb. 3: Die Beugung von Wellen an einem Spalt. Wellen, die einen Spalt durchlaufen, werden an dessen
Kanten in alle Richtungen abgelenkt.

Dieses Verhalten führt an einem Doppelspalt zum Erscheinen von Inter

ferenzen oder Beugungsmustern (Abb. 4). Ein Doppelspalt ist einfach eine
Wand mit zwei nahe zusammenliegenden Spalten. Wenn ein Doppelspalt mit
Licht bestrahlt wird, dann überlagern sich die Wellen, die aus dem einem Spalt
kommen, mit den Wellen, die aus dem anderen kommen: die Wellen interfe

rieren miteinander. Auf einem Detektor erscheint ein Streifenmuster (Abb. 5):

in den hellen Streifen des Musters haben sich die Wellen, die aus den beiden

Spalten kommen, verstärkt; in den dunklen Streifen haben sie einander aus
gelöscht.

Aus diesen Überlegungen ist ersichtlich, dass ein Strom von Kugeln, der
einen Doppelspalt durchläuft, niemals Interferenzen erzeugt. Jede Kugel fliegt
für sich alleine durch einen der Spalte, schlägt am Detektor auf und hinterlässt
seinen Abdruck unabhängig von den anderen. In den Aufschlägen von Kugeln
bilden sich zwei Häufchen, die nach einiger Zeit einfach zusammenwachsen
(siehe Abb. 6). Kugeln an einem Doppelspalt löschen sich niemals gegenseitig
aus.
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Abb. 4; Beugimgsmiisfer an einem Doppelspall. Die Abbildung zeigt eine mit Lichtwellen bestrahlte Wand
mit zwei Spalten, S, und S,. Wegen der Wcllcnbeugung kommt es an einem Doppclspalt zu Interferenzen:
Wellen aus S, überlagern sich mit Wellen aus S,. In einigen Richtungen ist die Interferenz destruktiv (De
struktive I.), die Wellen löschen sich aus, und die entsprechende Zone am Detektor ist dunkel, In anderen
Richtungen verstärken sich die Wellen, die Interferenz ist konstruktiv (Konstruktive 1.) und die entspre
chende Zone am Detektor ist hell. An einem Detektor hinter einem mit Licht bestrahlten Doppelspalt er
scheint auf diese Weise ein Beugungsmustcr, ein Streifenmuster aus dunklen und hellen Streifen

Abb. 5: Mit monochromalischem Licht an einem Doppelspall erzeugtes Beugungsmuster. Die Abbildung
hier und der entsprechende Teil in Abb. 4 stammen, mit freundlicher Genehmigung, von Wolfgang Rueck-
ner und Paul Titcomb, „A lecture demonstration of Single photon interference'Mm'j Phvs 64 184-188
(Feb, 1996). ' • • T- ^

Nun kommen wir zum Kern der Sache: wenn man nicht normale Kugeln
durch einen Doppelspalt schießt, sondern mikrophysikalische Masseteilchen
wie Elektronen oder Moleküle, dann geschieht etwas Unerwartetes. Einer
seits haben mikrophysikalische Teilchen dieselben Eigenschaften wie ihre
massiveren Artgenossen: das heißt, wenn sie auch winzig sind, so wird doch
jedes von ihnen immer wie eine Kugel beobachtet; das heißt, als lokalisierte
und individuelle Masse. Immer wenn wir z.B. eine Beobachtung von einem
Elektron machen, dann erscheint es als eine winzige isolierte Erscheinung;
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Nun kommen wir zum Kern der Sache: wenn man nicht normale Kugeln
durch einen Doppelspalt schießt, sondern mikrOphysikalische Masseteilchen,
wie Elektronen oder Moleküle, dann geschieht etwas Unerwartetes. Einer—
seits haben mikrophysikalische Teilchen dieselben Eigenschaften wie ihre
massiveren Artgenossen: das heißt, wenn sie auch winzig sind, so wird doch
jedes von ihnen immer wie eine Kugel beobachtet; das heißt, als lokalisierte
und individuelle Masse. Immer wenn wir z. B. eine Beobachtung von einem
Elektron machen, dann erscheint es als eine winzige isolierte Erscheinung;



Die QuantenwirkUchkeit und die Philosophia Perennis (Teil 1)

Abb. 6: Das Verhalten von Kugeln an einem Doppelspall. Wenn Masseteilchen (Kugeln) zwei Spalte durch
laufen, dann interferieren sie nicht, sondern bilden zwei Haufen. Wenn die Haufen größer werden, wachsen

sie einfach zu einem Haufen zusammen.

Z.B. als ein Punkt auf einer Photoplatte, oder als winziger Blitz auf einem
Femsehschirm. Die Erscheinungsformen von Elektronen sind immer die von

lokalisierten Objekten. Wenn sie einen Doppelspalt durchlaufen, dann sehen
wir, wie ein Elektron nach dem anderen an einem Detektor ankommt und

einen winzigen Fleck hinterlässt, wie man es von isolierten Kugeln eiivartet

(Abb. 7).

1.;:^. !'',V ; iv. ■iir'i'.'l'tSÄ

Abb. 7: Elektronenbeugung am Doppelspalt. Zeitaufgelöste Aufnahmen eines Elektronenbeugungsexperi
ments. In diesen Abbildungen zeigt jeder Punkt den Aufschlag eines einzelnen Elektrons an. Obwohl die
Reihenfolge der Aufschläge unvorhersagbar und anscheinend nur vom Zufall bestimmt ist, kommt in der
Anhäufung vieler Aufschläge eine versteckte Ordnung zum Vorschein: ein Beugungsmuster (Mit freundli
cher Genehmigung von A. Tonomura, J. Endo, T. Malsuda, T. Kawasaki und H. Exawa, "Demonstration of
single-electron buildup of an interference pattem," Am. J. Phys. 57, 117 (Feb. 1989).

Elektronen können im Vakuum - z.B. in einem Elektronenmikroskop oder
Elektronenbeugungsinstrument, wie es in der Strukturchemie benutzt wird''
- aus einem glühenden Filament (einem gebogenen Drahtstück) in den freien

Siehe z. B. L. Schäfer: Electron Diffraction (1976).
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17 Siehe z. B. L. SCl-iÄFERI Electron Diffraction (1976).
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Raum entlassen werden. In einem solchen Instrument kann man in Doppel
spaltexperimenten den Elektronenstrom so präzise einstellen, dass immer nur
ein einziges Elektron im Apparat ist, das unbelästigt von anderen die Spalten
durchläuft. Erst wenn ein gegebenes Elektron am Detektor beobachtet worden

ist, wird das nächste auf seinen Weg geschickt.

In diesen Experimenten erscheinen die Elektronen zunächst einmal wie

normale Kugeln. Merkwürdigerweise kann man diese Kugeln aber nicht, wie
Pistolenkugeln, auf einen bestimmten Platz am Detektor zielen, sondern jedes
Elektron hat eine gewisse Freiheit der Wahl, wo es sich an einem Detektor

zeigen wird. Wenn man nach rechts zielt, fliegt es vielleicht nach links; wenn
man nach oben zielt, fliegt es vielleicht nach unten. Das Verhalten eines ein

zelnen Elektrons unterliegt der QuantemmbestimmbarkeiV. das heißt, einzelne
Quantenereignisse sind völlig unvorhersagbar und werden anscheinend durch

nichts als den reinen Zufall gelenkt. Dabei ist es wichtig, sich darüber im Kla
ren zu sein, dass das Verhalten eines einzelnen Elektrons nicht deshalb unvor

hersagbar nicht, weil unsere Informationen über seinen Zustand unvollständig
sind, sondern weil es da keine Wirkursachen gibt, die man wissen könnte. Ein
Elektron nach dem andern kommt auf diese Weise, ziellos, eigensinnig und
für sich alleine zufallsbedingt, am Detektor an und hinterlässt einen kleinen
Punkt. Wegen der Zufallsbestimmtheit ist die Reihenfolge der Aufschläge völ
lig unvorhersagbar. Wenn ein Elektron z.B. gerade auf der rechten Seite eines
Detektors aufgeschlagen ist, dann erscheint das nächste vielleicht in der Mitte
oder links oder wieder rechts. Es gibt einfach nichts, das es möglich macht,
das Verhalten einzelner Elektronen oder das Ergebnis einzelner Quantenereig
nisse genau vorherzusagen.

An dieser Stelle ist die genaue Wortwahl sehr wichtig. Wenn wir sagen,
dass das Verhalten eines einzelnen Elektrons nicht vorhersagbar und nur vom
Zufall bestimmt ist, dann bedeutet dies nicht, dass die Reihenfolge der Auf
schläge willkiii lieh ist. in der Anhäufung vieler einzelner Aufschläge ciin De
tektor kommt nämlich eine versteckte Ordnung zum Vorschein: ein Beugungs
muster, wie in den Interferenzen von Wellen am Doppelspalt (Abb. 7 und 8).
Obwohl jedes Elektron den Doppelspalt allein durchläuft und am Detektor für
sich allein ankommt, hängen die einzelnen Aufschläge dennoch in einer ver
steckten Ordnung miteinander zusammen! Wir bezeichnen dieses Phänomen
als Elektronenbeugung oder, allgemeiner, als die Beugung von Masseteilchen
an einem Doppelspalt.
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Abb. 8: Elekiroiienbeugiing. Die Abbildung zeigt ein Beugungsdiagramm wie es in einem mit Elektronen
ausgeführten Doppelspaltexperiment beobachtet wird. Solche Beugungsdiagramme zeigen, dass Elektro
nen genauso Interferenzen hervorrufen können wie Lichtwellen (siehe Abb. 5) (Mit freundlicher Geneh
migung von A. Tonomura, J. Endo, T. Matsuda, T. Kawasaki, and H. Exawa, "Demonstration of single-
electron buildup of an interferenee pattem," Am. J. Phys. 57, 117 (Feb. 1989).

1.2. Die Auflösung von Masseteilchen in Transmateriellen Formen

Das Phänomen der Elektronenbeugung fuhrt zu einer Reihe von Rätseln. Die

Streifenmuster in Elektronenbeugungsdiagrammen sind nur durch die Inter
ferenzen von Wellen erklärbar, die aus beiden Spalten gleichzeitig gekommen
sind. Elektronen sind aber keine Wellen, sondern unteilbare lokalisierte Teil

chen, die Milliardenmilliarden mal kleiner sind als das System der Spalten,
durch die sie geschossen werden. Wie kann es dann möglich sein, dass sie
Beugungsmuster erzeugen?

Die Antwort ist so einfach, wie sie unerwartet ist: Wenn man Elektronen

alleine lässt, dann werden sie zu Wellen. Dieser Schluss gilt nicht nur für Elek

tronen, sondern allgemein für alle mikrophysikalischen Materieteilchen: die
Elementarteichen, Atome und Moleküle sind keine haltbaren, unveränderlich

harten und permanenten Korpuskeln, sondern sie lösen sich spontan in Wel-

lenfeldem auf, wenn sie allein gelassen werden. Wenn man mit diesen Feldern

wechselwirkt, dann ziehen sie sich abrupt auf einen Punkt zusammen, der als

Masseteilchen erscheint (Abb. 9). Das heißt, die lokalisierte Materie erscheint

Abb 9' isolierte mikrophysikalische Masseteilchen lösen sich spontan in ausgedehnten Wellenfeldem auf.
In Wechselwirkungen mit ihrer Umgebung ziehen sich diese Felder abrupt auf einen Punkt zusammen, der
als Masseteilchen erscheint.
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aus einem ausgedehnten Wellenfeld, das selber nicht die Eigenschaften von
Materie hat. Wenn diese Wellenfelder einen Doppelspalt durchlaufen, dann
kommen Interferenzen zum Vorschein, die mit den Interferenzen klassischer
Wellen (wie Lichtwellen oder Wasserwellen) identisch sind (Abb. 10).

Abb. 10: Wenn das mit einem Masseteilchen verbundene Wellenfeld einen Doppelspalt durchläuft dann
können, wie bei klassischen Wellen, Beugungsmuster entstehen.

Diese Erklärung der Beugungsphänome von Masseteilchen fuhrt zu der Fra
ge, was das denn für Wellen sind, in die sich die Quantenteilchen spontan
verwandeln, wenn sie allein sind? Wir finden die Antwort in der statistischen
Natur der Beugungsmuster.

Es ist oben schon angedeutet worden, dass die Koordinaten, an denen ein
bestimmtes Elektron am Detektor erscheint, unvorhersagbar sind. Ein solches
Verhalten ist für alle Quantenprozesse typisch: das Ergebnis eines einzelnen
Ereignisses ist im Wesentlichen - intrinsisch - unvorhersagbar. Im Gegensatz
dazu kann die statistische Verteilung vieler identischer Ereignisse mit großer
Genauigkeit, praktisch deterministisch, vorhergesagt werden. In der Elektro
nenbeugung bedeutet dies, dass die Intensitätsverteihmg in einer großen Zahl
von Aufschlägen am Detektor mit großer Genauigkeit vorhersagbar ist. Für
ein einzelnes Elektron bestimmt die Intensitätsverteilung des Beugungsdia
gramms die Wahrscheinlichkeit dafür, wo es aufschlagen wird. An den Stel
len, an denen die Intensitäten groß sind (in den hellen Streifen), werden vie
le Elektronen beobachtet; das heißt, die Wahrscheinlichkeit, ein Elektron zu
finden, ist an diesen Stellen groß. An den Stellen, an denen die Intensitäten
gering sind (in den dunklen Streifen), ist die Wahrscheinlichkeit, ein Elektron
zu finden, gering. Diese Überlegungen zeigen: Interferenzmuster sind Wahr
scheinlichkeitsmuster. Wir verdanken Max Born die Einsicht, dass die Wel
len, die solche Muster erzeugen und in die sich die Materieteilchen auflösen,
wenn sie ungestört sind, Wahrscheinlichkeitswellen sind (siehe Abb II)
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Hilfe der sogenannten Schrödingergleichung berechnen kann. Diese Wellen

haben nicht die physikalischen Dimensionen von Masse oder Energie, son
dern sind einfach nur Zahlen. Die Elektronen in Atomen und Molekülen sind

solche Zahlen oder Wahrscheinlichkeitswellen, die leer sind, weder Masse

noch Energie transportieren, sondern nur Informationen über numerische Ver

hältnisse. Und dennoch: die ganze sichtbare Ordnung der Wirklichkeit wird

von der Interferenz dieser Wellen bestimmt. Die Interferenzen der Wellen

funktionen von Atomen bestimmen z. B., welche Moleküle sich bilden kön

nen. Die Interferenzen der Wellenfunktionen von Molekülen bestimmen die

intermolekularen Wechselwirkungen, Letztere sind für die Eigenschaften aller

Materialien und für die chemischen Prozesse wichtig, die in biologischen Sys

temen die Grundlage des Lebens bilden.

Hohe Intensität bedeutet große

Wahrscheinlichkeil, ein Elektron zu finden.

Geringe Intensität bedeutet geringe
Wahrscheinlichkeit, ein Elektron zu finden.

Abb. 11: Zum Verständnis der Intensitätsverteilung eines Beugungsmiisters als Wahrscheinlichkeitsmiister.

Wir schließen: Die empirische Wirklichkeit ist eine Emanation aus einem
Informationsfeld. Wenn sich Masseteilchen in Wahrscheinlichkeitswellen auf
lösen, dann hören sie auf Masseteilchen zu sein. Stattdessen vei-M'andeln sie

sich in mathematische Formen, in Zahlengebilde, die den Bereich der Materie
transzendieren: sie werden transmateriell. Die Grundlage der Wirklichkeit ist

ein Bereich von transmateriellen Formen oder Mustern.

Wenn mikrophysikalische Masseteilchen dauernd spontan in Wellen zerflie

ßen, wieso gibt es dann überhaupt die konstanten Dinge des Alltags? Es gibt
diese Dinge, weil die Quantenteilchen nur dann in Wellen zerfließen, wenn
sie allein sind; das heißt, wenn es nichts in ihrer Umgebung gibt, mit dem
sie auf eine Weise wechselwirken können, die sie im Raum aktualisiert. Die
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vielen Atome und Moleküle in makroskopischen Objekten beobachten sich
sozusagen gegenseitig, stehen in andauernder Wechselwirkung miteinander,
und fixieren sich damit gegenseitig in der empirischen Welt. Der empirische
Zustand der Wirklichkeit ist ein kooperativer Effekt.

1.3. Wahrscheinlichkeitswellen als Potentialitäten

Wenn ein Masseteilchen in ein Wellenfeld zerfließt, dann ist es interessant,
sich einmal zu überlegen, wo es dann ist? Das heißt, welchen Platz im Raum

nimmt es ein, wenn es eine Welle ist? Die Antwort kann wie folgt gegeben
werden.

Weil die Wellen im Raum ausgebreitet sind, hat ein Elektron in seinem
Wellenzustand keinen bestimmten Platz im Raum; es ist nirgendwo. Es besitzt
eine bestimmte Ortskoordinate nur, wenn es ein sichtbares Teilchen ist. Im

Wellenzustand hat die Ortskoordinate keinen tatsächlichen Wert, sondern nur

viele mögliche (potentielle) Werte. Damit ist das magische Wort gefallen: die
Wellenzustände in denen mikrophysikalische Masseteilchen zerfließen, wenn

sie allein gelassen werden, sind Potentialitätszustände. Weil dies das normale

Verhalten der Materie ist, können wir schließen, dass die erfahrbare Wirklich

keit aus einem Bereich der Potentialität hervorgeht. Die Wirklichkeit erscheint

uns damit in zwei verschiedenen Bereichen: dtr Realität der lokalisierten ma

teriellen Dinge und der Potentialität der im Raum ausgedehnten transmateri

ellen Formen. Diese Formen sind wirklich, weil sie sich in der empirischen

Welt manifestieren und in ihr wirken können.

Ein Potentialitätszustand wird ganz allgemein dadurch definiert, dass die

physikalischen Eigenschaften eines Systems - wie z. B. die Energie, oder das

Impulsmoment und die Raumkoordinaten - in einem solchen Zustand keinen

tatsächlichen Wert, sonder viele mögliche Werte haben. Ohne einen tatsäch

lichen Platz im Raum ist ein Masseteilchen aber nicht Teil der empirischen

Welt. Wenn es in den Bereich der Potentialität übergeht, dann verlässt es die

empirische Welt: es wird transempirisch. Das empirische Teilchen tritt aus

dem Potentialitätszustand hervor, wenn dieser mit Objekten in seiner Um

gebung wechselwirkt. Wie es scheint, gilt diese Regel ganz allgemein: Die

sichtbare Welt ist eine Realisierung - eine Emanation - aus einem Bereich von

transmateriellen und transempirischen Potentialitäten. Die Natur der Formen
im Bereich der Potentialität ist uns unbekannt; die Quantenphysik postuliert,
dass es sich um Wellenfomien handelt.

C. N. Villars: Observables (1984); ders.: Microphysical objects (1987).
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Der nicht-empirische Charakter eines Potenzialitätszustands folgt in direk
ter Weise daraus, dass ein solcher Zustand in einer Beobachtungswechselwir
kung notwendigerweise zerstört wird. Wenn wir mit der Potentialitätswelle ei

nes Masseteilchens wechselwirken und das Teilchen erscheint als empirisches
Objekt an einer bestimmten Ortskoordinate, dann wird in dieser Beobachtung
der Zustand der Potentialität notwendigerweise beendet. „Während eines Be
obachtungsaktes", schreibt Wernef^ Heisenberg findet „der Übergang vom
Möglichen zum Faktischen statt".

In Einstein-Podolsky-Rosen Experimenten, die hier nicht näher beschrie
ben werden können, hat man Hinweise dafür gefunden, dass die Potentiali-
tätswellen an der Grundlage der Wirklichkeit miteinander zusammenhängen,
wie Wasserwellen in einem Ozean. Auch wenn sie dekohärent, d.h. im em
pirischen Raum isoliert sind, können die sichtbaren Dinge der Welt noch mit
dem Potentialitätsbereich verbunden (oder verschränkt) sein. Daraus hat sich
die Vorstellung entwickelt, dass die Wirklichkeit eine unteilbare Ganzheit ist
— das Eine - , in der alles mit allem zusammenhängt.
Damit sind wir an einem wichtigen Ziel angelangt: Die Grundlage der em

pirischen Welt ist eine transempirische, transmaterielle Ganzheit. Die Wirk
lichkeit erscheint uns nun in zwei verschiedenen Bereichen: in der empiri
schen Realität und der transempirischen Potentialität. Die empirische Welt ist
eine Emanation aus einem Bereich von Formen.

Dass sich mikrophysikalische Objekte wie Teilchen oder Wellen verhalten
können, wird oft als Welle-Teilchen-Dualismus bezeichnet. In diesem Zusam
menhang muss auf ein Missverständnis hingewiesen werden, das vor allem in
älteren Beschreibungen häufig gefunden wird. Der Dualismus wird da so er
klärt, dass die Erscheinungsform von mikrophysikalischen Objekten als Wel
len oder Teilchen von der Form der Messung abhängt, für die sich der Beob
achter entscheidet. Wenn man einen Apparat benutzt, der für Wellen empfind
lich ist, dann werden Wellen beobachtet. Mit einem Apparat, der auf Teilchen
anspricht, beobachtet man Teilchen. Mit anderen Worten, die Modalitäten
der Beobachtung und die Wahl des Beobachters bestimmen die Modalitäten
der Wirklichkeit. Diese Interpretation ist nicht korrekt, weil mikrophysikali
sche Objekte - ganz gleich, wie sie beobachtet werden - immer als Teilchen
erscheinen. Nichtbeobachtet, erzeugen sie Wellenphänomene. Daraus folgt,
dass auch der Begriff der Komplementarität irreführend ist, der in diesem Zu
sammenhang oft benutzt wird. Damit ist gemeint, dass man für eine umfassen-

i"* W. Heisi;nbi;rg: Physik und Philosophie, S. 80.
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de Beschreibung der Wirklichkeit widersprüchliche (komplementäre) Begrif
fe benötigt. Mikrophysikalische Objekte haben aber keine widersprüchlichen
Eigenschaften, sondern sie haben die Möglichkeit, in unterschiedlichen Zu

ständen zu existieren, von denen einer allerdings transempirisch ist. In gewis
ser Hinsicht ist auch der Begriff des Dualismus im Zusammenhang mit den
Welle-Teilchenphänomenen irreführend. Die vollständige Beschreibung der
Wirklichkeit braucht nicht widersprüchliche Begriffe, sondern die vollstän
dige Kenntnis aller Zustände der Wirklichkeit, einschließlich der transempi
rischen. Man muss deshalb auch den verallgemeinernden Schluss zurückwei

sen, dass es in allen Bereichen menschlicher Belange einander komplementä
re (sich ausschließende und gegensätzliche) Wahrheiten gibt, die alle für eine
Beschreibung der Wirklichkeit benötigt werden. Das wird oft so verstanden,
dass es keine allein richtige Beschreibung der Wirklichkeit gibt, weil es auf
den Blickwinkel ankommt. Wenn der Blickwinkel aber alle Ebenen der Wirk

lichkeit umfasst, dann vermeidet er die konträren Dualitäten, die für begrenzte
Blickwinkel typisch sind. Widersprüchliche Dualitäten der Wirklichkeit sind

kein Zeichen für widersprüchliche Eigenschaften, sondern nur Zeichen für die

Existenz verschiedener Zustandsbereiche.

1.4. Die Bedeutung der virtuellen Zustände

In diesem Abschnitt werden virtuelle Zustände beschrieben, das heißt, die lee

ren Zustände von Molekülen, die ebenfalls einen transempirischen Bereich

der Wirklichkeit bilden. Es wird gezeigt, wie solche Zustände empirische
Phänomene beeinflussen können, obwohl sie selbst transempirische Entitäten

sind. Wem dieser Abschnitt zu physikalisch ist, der kann ihn überspringen und
ohne Schaden sofort mit den Themen der Philosophia Perennis im zweiten

Teil dieses Aufsatzes weitermachen.

Moleküle existieren in Energiezuständen, die durch die Wechselwirkung
der elektronischen Zustände ihrer Atome entstehen und deshalb elektronische

Zustände heißen. Man kann sich solche Zustände wie Energielöcher vorstel

len oder wie Täler in einem Gebirge. Wenn sich ein Molekül in einem solchen
Loch befindet, dann sind seine Atome aneinandergebunden, weil ihnen die

Energie fehlt, die sie brauchen, um in den freien Raum zurückzuklettem. Im

einfachsten Fall eines zweiatomigen Moleküls hat die elektronische Energie
die graphische Form einer abgeflachten Parabel (Abb. 12).
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v' = 0

Interatomarer Abstand

Abb. 12: Die Energiekurven zweier eiektroniseher Zustände eines zweiatomigen Moleküls. Die beiden
abgeflachten Parabeln zeigen die Abhängigkeit der Energie des Moleküls vom interatomaren Abstand für

den elektronischen Grundzustand (E^) und einen im Energiefeld des Moleküls höherliegenden, angeregten
elektronischen Zustand (E,). Die Schwingungsenergien des Moleküls sind gequantelt und werden von den
Quantenzahlen v (in E^) und v'(in E,) bestimmt. Die Quantenzahlen bestimmen konstante Energieniveaus,
die eine Stufenleiter von Sehwingungsenergien bilden, welche jedem elektronischen Energieloch überla
gert sind. Der Pfeil zeigt mögliche Übergänge vom Grundzustand v = 0 in höhere Zu.stände in E, an. Die
wellenförmigen Linien auf den Stufen der Schwingungszustände zeigen die Fomien der Wellenfunktionen

eines Zustands.

Jedes Molekül besitzt eine praktisch unendliche Zahl von elektronischen Zu

ständen, die sich durch ihre Höhenlagen im Energiefeld des Moleküls unter

scheiden. Der am tiefsten liegende Zustand heißt Gnmdzustand. Höhergele

gene Zustände heißen angeregte Zustände.
Auf der Talsohle eines elektronischen Zustands liegen die Atome eines Mo

leküls nicht einfach bewegungslos herum, sondern sie schwingen wie Pendel

hin und her. Mit dieser Bewegung ist eine Energie verbunden, die gequan
telt ist. Das bedeutet, dass die Schwingungsenergie eines Moleküls von einer
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Quantenzahl abhängt, die gewöhnlich mit v (flir Vibration) symbolisiert wird.

Deren erlaubte Werte sind die ganzen Zahlen, also: v = 0, 1, 2, 3, ... usw.

Jede Schwingungsquantenzahl definiert ein festgelegtes (gequanteltes) Ener
gieniveau, sodass die Gesamtheit aller Quantenzahlen eine Stufenleiter von

erlaubten Schwingungsenergien bildet. Jedem elektronischen Zustand ist eine

solche Stufenleiter überlagert, wie in der Abb. 12 gezeigt.

Es gehört zu den Gesetzen der Quantentheorie, dass die physikalischen Ei
genschaften von Quantenzuständen durch Zustandsvektoren oder WeUenfunk-
tionen bestimmt werden. Für die Schwingungszustände eines Moleküls sind
die Wellenfunktionen einfache sinusfönnige Kurven. Wie in Abb. 12 gezeigt,
sind sie für jeden Schwingungszustand verschieden.

Damit kann man verstehen, was mit der Aussage gemeint ist, dass ,Mo
leküle in Quantenzuständen existieren'. Diese Aussage bedeutet, dass jedes
Molekül in einem elektronischen Zustand eine Stufe auf seiner Schwingungs
stufenleiter besetzen muss. Aus dieser Beschreibung ist auch ersichtlich, dass

Moleküle sich nur verändern können, indem sie ihren Zustand ändern. Sie

können nichts anderes tun als aus einem Zustand, den sie besetzen, in einen

anderen zu springen, der unbesetzt oder leer, ist. Ein System kann sich nur

verändern, wenn es leere Zustände hat; ohne leere Zustände ist es in sich

selbst erstarrt. Damit sind wir auf eine Variation des Parmenidischen Prin

zips gestoßen, demzufolge eine Bewegung im Raum nur möglich ist, wenn

es einen leeren Raum gibt, in dem sich ein Gegenstand bewegen kann. Weil

Parmenides glaubte, dass es keinen leeren Raum gibt, behauptete er auch, dass

sich nichts bewegen kann, sodass jede Erfahrung einer Bewegung nur Illusion

ist. Wenn man mit Raum nicht den dreidimensionalen Raum unserer täglichen

Erfahrung meint, sondern den Zustandsraum der Quantenobjekte, dann ist das
Parmenidische Prinzip im Grunde korrekt.

Die leeren Zustände eines Moleküls sind eigenartige Entitäten: sie sind im

Molekül enthalten, aber nicht sichtbar: weil sie ja leer sind, gibt es da nichts zu

sehen. Quantenchemiker nennen die leeren Zustände virtuell. Sie sind Teil der
Wirklichkeit, aber nicht der empirischen Wirklichkeit. Virtuelle Zustände sind
mathematische Fonnen, Infonnationsmuster, aber sie sind mehr als nur Ideen

oder Formeln von mathematischen Formen, weil sie ein genau bestimmter

Teil der logischen Struktur eines Systems sind und die Möglichkeit haben -
aristotelische Potentia -, ihre Logik in der empirischen Welt zu manifes
tieren; nämlich dann, wenn ein System in sie hineinspringt und sie besetzt.

Weil die Wellenfunktionen eines Systems auf diese Weise dessen zukünftige
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empirische Möglichkeiten enthalten, hat C. N. Villars vorgeschlagen, sie

Potentialitätswellen zu nennen, um den älteren Terminus der Wahrscheinlich-

keitswellen zu ersetzen.

In Abb. 12 werden die Schwingungsstufenleitern eines Moleküls für sei

nen elektronischen Grundzustand und einen angeregten Zustand gezeigt. Mit

dieser Darstellung kann der Begriff der Virtualität auf einfache Weise erläu

tert werden. Wenn ein Molekül seinen Grundzustand besetzt - in Abb. 12 den

Zustand v = 0 in - , dann existieren die höhergelegenen Zustände auch -

zum Beispiel die Zustände in E, mit v' = 0, 1,2,... usw. - , aber sie existieren
nicht als empirische Entitäten, weil sie ja leer sind. Trotzdem sind für jeden
virtuellen Zustand dessen gequantelte Energie und die Form der Wellenfunk

tion schon festgelegt, bevor er vom Molekül besetzt wird. Die Ordnung der
virtuellen Zustände ist eine versteckte Ordnung. Weil sie unsere Erfahrung
transzendiert, habe ich sie transempirisch genannt. Die Frage ist, ob diese
Ordnung tatsächlich wirklich ist.

In einer empirischen Wissenschaft ist der Begriff einer transempirischen
Wirklichkeit eine Peinlichkeit, für manche sogar ein Sakrileg. Weil sie un
sichtbar sind, haben viele Physiker, unter ihnen Pioniere wie Niels Bohr und

Albert Einstein, immer wieder versucht, die virtuellen Zustände als episte-

mologische, nicht ontologische, Entitäten darzustellen. Damit wären sie reine

Begriffe, die wir zur Naturbeschreibung benötigen, ansonsten aber wären sie

nichts. In früheren Aufsätzen-' habe ich Argumente beschrieben, die zeigen,
dass virtuelle Zustände als wirklich existierende Zustände betrachtet werden

müssen, weil sie mit ihrer Logik empirische Prozesse beeinflussen können,

bevor sie manifestierte Zustände sind. An dieser Stelle kann dieser Diskussion

mit der Beschreibung der Erscheinungsformen von molekularen Spektren ein
weiteres Argument hinzugefügt werden.
Zunächst zum Begriff eines Spektmms.- Wenn ein Molekül mit Licht be

strahlt wird, dann kann es aus dem Strahlenfeld die Energiequanten absorbie

ren, die es braucht, um von einem Quantenzustand in einen anderen zu sprin
gen; z.B. vom Grundzustand in einen angeregten Zustand. Lichtenergie ist
der Wellenlänge des Lichts proportional. Weil einem Molekül nur Übergänge

C. N. Villars: Observables (1984); ders.: Microphysicai objects (1987).
L. Schäfer: In Search of Divine Reality (1997); ders.: Versteckte Wirklichkeit - Wie uns die

Quantenphysik zur Transzendenz führt (2004); ders.: Die Quantenwirklichkeit (2006); ders.:
Quantum Reality (2006); ders.: Em Busca de la Realidad Divina (2007); ders.: Nicht-Empi
rische Wirklichkeit (2007); ders.: Versteckte Wirklichkeit: Quantentheorie und Transzendenz
(2007); ders.: Nonempirical Reality (2008); ders.: Quantum Reality (2009); ders.: Paraklase der
Weltsicht (2009); ders.: Die Bedeutung der Quantenwirklichkeit (2010).
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zwischen fixierten Quantenzuständen möglich sind, kann es aus einem Strah

lenfeld nur ganz bestimmte Wellenlängen absorbieren, nämlich solche, deren

Energien genau den Energiedifferenzen zweier Quantenzustände entsprechen.
Die Gesamtheit aller absorbierten Wellenlängen eines Moleküls wird sein Ab

sorptionsspektrum genannt, und die Molekularspektroskopie ist jener Bereich

der Chemie, der sich mit der Messung solcher Spektren befasst.

Aus der obigen Beschreibung und aus Abb. 12 ist ersichtlich, dass Über

gänge zwischen elektronischen Zuständen immer auch Übergänge zwischen
SchwingungszListänden sind. Wenn sich ein Molekül z.B. im Grundzustand

befindet, v = 0 in E^,, dann kann es nach v' = 0, oder v' = 1 usw. in E^ über
gehen. Solche Zustandsänderungen werden oft Quantensprünge genannt. Es
liegt auf der Hand, dass Quantensprünge nur dann erfolgen können, wenn in

einem Molekül leere Zustände existieren, in die es hineinspringen kann. Was

da existiert, ist aber keine materielle Struktur, sondern eine mathematische

Ordnung. Diese Ordnung ist wirklich, weil sie die empirischen Möglichkei
ten eines Moleküls bestimmt. In der Molekularspektroskopie, zum Beispiel,
bestimmen die Wellenfunktionen der leeren Zustände die beobachteten Er

scheinungsformen der Spektren, die für jedes Molekül wie ein Fingerabdruck
verschieden sind.

In diesem Zusammenhang ist der Begriff der Übergangswahrscheinlichkeit
von Bedeutung. Er bezeichnet die Tatsache, dass die Übergänge zwischen den
einzelnen Zuständen eines Moleküls, die möglich sind, nicht alle gleich wahr

scheinlich sind, selbst wenn die nötigen Energien in genügendem Maße zur

Verfugung stehen. Ganz unabhängig von der Energie sind manche Übergänge
für ein Molekül sozusagen leichter zu aktualisieren als andere. Das führt dazu,
dass jeder Übergang mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit realisiert wird,
die man quantentheoretisch genau berechnen kann. Wie sich herausstellt,
hängen die Übergangswahrscheinlichkeiten von den Wellenftinktionen der
beteiligten Zustände ab, einschließlich der virtuellen Zustände. Unterschie
de in Übergangswahrscheinlichkeiten bedeuten, dass manche Wellenlängen
häufiger absorbiert werden als andere. Im Absorptionsspektrum des Moleküls
erscheinen häufig absorbierte Wellenlängen mit größerer Intensität. Wie im
oben beschriebenen Beugungsexperiment am Doppelspalt haben die Intensi
täten von Spektren die Bedeutung der Wahrscheinlichkeit und sind ein Maß
für die relative Häufigkeit von Absorptionen. Im hypothetischen Spektrum
von Abb. 13 ist der Übergang 0-3 zum Beispiel sehr wahrscheinlich, während
der Übergang 0-4 praktisch nicht vorkommt.
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Damit sind wir am kritischen Punkt unserer Überlegungen angelangt: Die
Übergangswahrscheinlichkeiten zwischen Quantenziiständen, das heißt, be
obachtete Absorptionsintensitäten, hängen von den Wellenfunktionen der

virtuellen Zustände ab. Bevor ein Übergang tatsächlich erfolgt, erprobt ein
Molekül sozusagen die Tauglichkeit eines virtuellen Zustands als Ziel eines

Quantensprungs. Dabei verlässt es die empirische Welt, betritt den virtuellen
Zustandsraum, und es hängt von den Eigenschaften eines virtuellen Zustands

ab, ob der Quantensprung erfolgt oder nicht. Die virtuellen Wellenformen ent

scheiden also, ob ein bestimmter Übergang mehr oder weniger wahrscheinlich
oder vielleicht sogar völlig verboten ist. In vielen Bereichen der Spektrosko

pie gibt es den Begriff der verbotenen Übergänge. In solchen Fällen hat ein
virtueller Zustand Eigenschaften, die seine Aktualisierung aus einem anderen

Zustand des Moleküls durch Lichtabsorption unmöglich machen. Die entspre

chende Absorptionsintensität ist gleich null, wie im hypothetischen Sprung

von V = 0 nach v' = 4 in Abb. 13. Daraus ist ersichtlich, dass virtuelle Zu

stände empirische Phänome kontrollieren können, ohne sich zu manifestieren.

Weil sie in der Wirklichkeit wirken können, sie sind wirklich.

Wellenlänge

0-5 0-4 0 0-2 0-1 0-0

Abb. 13: Die typische Intensitätsverteilung eines molekularen Absorptionsspektrums. Die Abbildung zeigt
hypothetische Absorptionsintensitäten eines Moleküls für Übergänge von v = 0 nach v' = 0, 1, 2, 3, 4 und
5 (siehe Abb. 12).

An dieser Stelle kann man mit einem Gedankenexperiment die wesentliche

Natur der Quantenprozesse beschreiben. Nehmen wir einmal an, dass wir in

einem Spektrometer beobachten können, wie sich einzelne Moleküle in einem
Strahlenfeld verhalten. In diesem Experiment wird ein Molekül nach dem an

dern, für sich allein, in den Apparat entlassen, mit Licht bestrahlt, und die
Wellenlänge seiner Absorption wird registriert. In diesem Prozess ist es völlig
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Weil sie in der Wirklichkeit wirken können, sie sind wirklich.
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Abb. l3: Die typische Intensitätsverteilung eines molekularen Absorptionsspektrums. Die Abbildung zeigt
hypothetische Absorptionsintensitätcn eines Moleküls für Übergänge von v = 0 nach v’ = 0, l, 2, 3, 4 und
5 (siehe Abb. 12).

An dieser Stelle kann man mit einem Gedankenexperiment die wesentliche
Natur der Quantenprozesse beschreiben. Nehmen wir einmal an, dass wir in
einem Spektrometer beobachten können, wie sich einzelne Moleküle in einem
Strahlenfeld verhalten. In diesem Experiment wird ein Molekül nach dem an-
dern, fiir sich allein, in den Apparat entlassen, mit Licht bestrahlt, und die
Wellenlänge seiner Absorption wird registriert. In diesem Prozess ist es völlig
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unvorhersagbar, welches Lichtquant ein einzelnes Molekül absorbieren wird.

Vielleicht absorbiert es im hypothetischen Spektrum der Abb. 13 die Energie

für den Übergang zwischen v = 0 und v' = 3, vielleicht aber auch für v = 0
und v' = 1. Wie immer bei Quantenprozessen, ist das Ergebnis eines einzel

nen Vorgangs unbestimmbar, weil er vom Zufall abhängt. Das Resultat vieler

Ereignisse aber, das Intensitätsmuster, kann mit großer Genauigkeit vorherge
sagt werden.

Dass besetzte Zustände im Gegensatz zu leeren Zuständen direkt beobacht

bar sind, ist experimentell beweisbar. Vor ungefähr 25 Jahren hat ein Team
von Wissenschaftlern in meinem Arbeitskreis das erste Instrument für strobo-

skopische Elektronenbeugung entwickelt.^^ Mit der stroboskopischen Elektro
nenbeugung kann man zeitaufgelöst die Strukturveränderungen beobachten,
die in laserangeregten Molekülen vor sich gehen.^^ Geiser und Weber haben

gezeigt-'', dass man mit dieser Methode die Quadrate der Wellenfunktionen

von Schwingungszuständen experimentell abbilden kann. Ewbank, Schäfer

und IscHENKO haben gezeigt dass die FouriertransfonTiation der gepulsten
Elektronenbeugungsintensitäten die Bewegung eines molekularen Wellenpa

kets auf seiner Potentialfläche abbilden kann. Mit einer völlig anderen Me

thode, die ultra-kurze Laserimpulse benutzt, haben Itätani et al.-® Molekül

orbitale abgebildet. Die Wellenfünktionen von Atomen und Molekülen sind

also nicht nur epistemologische Entitäten, wie man einmal dachte, sondern sie

können durchaus experimentell abgebildet werden, aber nur dann, wenn der

entsprechende Zustand besetzt ist.

Damit sind wir am Ende des ersten Teils unseres Aufsatzes zur Quanten

wirklichkeit und der Philosophia Perennis angekommen. Im zweiten Teil wer

den wir zeigen, wie die unerwarteten Aspekte dieser Wirklichkeit, also ihre
Ganzheitlichkeit und der nicht-empirische, nicht-materielle und numinose

Charakter ihrer Grundlage, sich mit Lehrinhalten decken, die schon seit Jahr

tausenden von den großen Philosophen und Lehrern der Menschheit vertreten
worden sind. Wir können die sich jetzt offenbarende, unerwartete Kongruenz

des wissenschaftlichen und geistlichen Denkens mit großer Freude, ja mit Be
geisterung zur Kenntnis nehmen, weil sie Spannungen auflösen kann, die in

J. D. Ewbank et al.; Improvements in real-time data acquisition (1986); J. D. Ewband et al.:
Instrumentation for Gas Eiectron Diffraction (1992).
" A. IscHENKo et al.: Structural and Vibrational Kinetics (1994).

J. D. Geiser/P. M. Weber: Pump-probc diffraction (1998).
" J. D. Ewbank et al.: Structural Kinetics (1994).

J. Itatani et al.: Tomographie imaging (2004).

122 Lothar Schäfer

unvorhersagbar, welches Lichtquant ein einzelnes Molekül absorbieren wird.
Vielleicht absorbiert es im hypothetischen Spektrum der Abb. l3 die Energie
für den Übergang zwischen v = 0 und v’ = 3, vielleicht aber auch fiir v = 0
und v’ : l. Wie immer bei Quantenprozessen, ist das Ergebnis eines einzel-
nen Vorgangs unbestimmbar, weil er vom Zufall abhängt. Das Resultat vieler
Ereignisse aber, das Intensitätsmuster, kann mit großer Genauigkeit vorherge—
sagt werden.

Dass besetzte Zustände im Gegensatz zu leeren Zuständen direkt beobacht-
bar sind, ist experimentell beweisbar. Vor ungefähr 25 Jahren hat ein Team
von Wissenschaftlern in meinem Arbeitskreis das erste Instrument fiir strobo—
skOpische Elektronenbeugung entwickelt.22 Mit der stroboskopischen Elektro-
nenbeugung kann man zeitaufgelöst die Strukturveränderungen beobachten,
die in laserangeregten Molekülen vor sich gehen.23 GEISER und WEBER haben
gezeigt“, dass man mit dieser Methode die Quadrate der Wellenfunktionen
von Schwingungszuständen experimentell abbilden kann. EWBANK, SCHÄFER
und ISCHENKO haben gezeigt25, dass die Fouriertransformation der gepulsten
Elektronenbeugungsintensitäten die Bewegung eines molekularen Wellenpa-
kets auf seiner Potentialfläche abbilden kann. Mit einer völlig anderen Me-
thode, die ultra-kurze Laserimpulse benutzt, haben ITATANI et al.26 Molekül-
orbitale abgebildet. Die Wellenfunktionen von Atomen und Molekülen sind
also nicht nur epistemologische Entitäten, wie man einmal dachte, sondern sie
können durchaus experimentell abgebildet werden, aber nur dann, wenn der
entsprechende Zustand besetzt ist.

Damit sind wir am Ende des ersten Teils unseres Aufsatzes zur Quanten-
wirklichkeit und der Philosophia Perennis angekommen. Im zweiten Teil wer-
den wir zeigen, wie die unerwarteten Aspekte dieser Wirklichkeit, also ihre
Ganzheitlichkeit und der nicht-empirische, nicht-materielle und numinose
Charakter ihrer Grundlage, sich mit Lehrinhalten decken, die schon seit Jahr—
tausenden von den großen Philosophen und Lehrern der Menschheit vertreten
worden sind. Wir können die sich jetzt offenbarende, unerwartete Kongruenz
des wissenschaftlichen und geistlichen Denkens mit großer Freude, ja mit Be—
geisterung zur Kenntnis nehmen, weil sie Spannungen auflösen kann, die in

22 J. D. EWBANK et al.: lmprovements in real-time data acquisition (1986); J. D. Ewband et al.:
Instrumentation for Gas Electron Diffraction (1992).
23 A. ISCHENKO et al.: Structural and Vibrational Kinetics (1994).
24 J. D. GEISER/P. M. WEBER: Pump-probe diffraction (1998).
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unserer Geschichte häufig zu Gewalttätigkeiten und großem Leid geführt ha
ben. Die Manifestation der Philosophia Perennis in den Quantenphänomenen
fuhrt zu einem neuen Verständnis des Menschen und kann Grundlage für ein
integrales Denken sein, das zu einem wirklich, nicht nur behauptet, aufge
klärten Wirklichkeitsverständnis führt und das uns die Chance einer harmo

nischen globalen Neuordnung bietet, die im Einklang mit der Ordnung der
Wirklichkeit ist.

Prof. Dr. Lothar Schäfer, Department of Chemistry and Biochemistry, University of Arkansas,
Fayetteville, AR 72701 USA

schafer@uark.edu

(Forlsetziingfolgt in GW 3)
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Es ist nicht mehr lange hin bis zu jenem ominösen 21. Dezember 2012, an dem - laut
Maya-Kalender - die Welt untergehen soll. Einer, der es wissen muss, Apolinario
Chile Pixtim vom Volk der Maya aus Guatemala, ist diese Geschichte längst leid.
Seiner Ansicht nach entspringen derlei Weltuntergangstheorien westlichem Denken,
nicht jedoch dem Maya-Kalender. Für die Maya geht am 21. Dezember 2012 lediglich
ein bedeutender Zeitabschnitt zu Ende. Im gleichen Jahr treffen in unserem Sonnen
system mehrere astronomische Vorgänge aufeinander. Die meisten Archäologen, As
tronomen und auch Maya sind der Überzeugung, dass rein gar nichts passiert.
Ganz ohne Grundlage - und zwar von archäologischer Seite - sind solche Apoka
lypse-Szenarien allerdings nicht. So wurde in den 60er Jahren bei Bauarbeiten für

eine Autobahn in Südmexiko das sogenannte „Monument 6" gefunden, dessen noch
erhaltene Teile in einer Inschrift von einem für das Jahr 2012 zu erwartenden Ereignis
sprechen, bei dem sowohl der mit Krieg als auch mit der Schöpfung in Verbindung
gebrachte Maya-Gott Bolon Yokte eine Rolle spielen soll. Durch Erosion und einen
Bruch im Gestein ist die betreffende Passage aber praktisch unkenntlich geworden.
Der Archäologe Guillenno Bemal von der Nationalen Autonomen Universität von

Mexiko interpretiert den letzten erodierten Glyphen als „Er wird vom Himmel her
absteigen", betont jedoch gleichzeitig, dass es auch andere, weit über das Jahr 2012
hinausreichende Inschriften der Maya gebe, so auch eine, die sich auf das Jahr 4772

bezieht. Bemal sieht in den Apokalypse-Vorstellungen ein „westliches", lediglich auf

die Maya projiziertes, Konzept.
Die Hochkultur der Maya hatte ihre Blütezeit zwischen 300 und 900 n. Chr. und ist

nicht zuletzt für ihre Leistungen auf dem Gebiet der Astronomie bekannt. Ihr Lang
zeitkalender setzt mit dem Jahr 3114 v. Chr. an und teilt die Zeit in 394-Jahr-Zyklen,

die als Baktims bezeichnet werden. Die Maya erachteten die 13 als eine heilige Zahl

und der 13. Baktun endet nun einmal am 21. Dezember 2012. Der Experte für Maya-
Inschriften an der Universität von Texas, David Stuart, spricht in diesem Zusam
menhang von einem speziellen „Jahrestag der Schöpfung", den die Maya auf dem
erwähnten „Monument 6" festgehalten hätten, ohne diesen mit irgendwelchen nega
tiven Szenarien in Verbindung zu bringen.
Darüber hinaus sollen die Maya Kenntnis davon gehabt haben, dass die Erdachse
schwankt, wodurch sich die Anordnung der Steme jährlich leicht verschiebt. Ein
mal alle 25.800 Jahre zieht die Sonne zur Wintersonnenwende mit dem Zentum der

Milchstraße gleich, was exakt am 21. Dezember 2012 der Fall sein wird. Von einer
von notorischen Schwarzsehern heraufbeschworenen Polverschiebung, begleitet von
gigantischen Erdbeben und Tsunamis, wollen die Wissenschaftler allerdings nichts
wissen, da sich die Pole innerhalb einer Mio Jahre höchstens um 1 Grad verschieben

könnten.
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Redemptoristen in Katzelsdorf mit Matura 1957. Eintritt in die Kongregation der
Redemptoristen 1955; von 1957-1963 Theologiestudium an der philosophisch
theologischen Hauslehranstalt der Redemptoristen in Mautern, Steiermark; seit
dieser Zeit datiert auch der Beginn einer Zusammenarbeit mit A. Resch auf dem
Gebiet der Paranormologie. 1962 Priesterweihe. Von 1963-1969 Studium an der
Universität Wien im Hinblick auf das Lehramt in den Fächern Biologie und Phi
losophie. Von 1967 bis 1998 Unterrichtstätigkeit am Gymnasium Katzelsdorf/
Leitha (schuldienstliche Pensionierung 1996). Seit 1997 ordensinteme Tätigkeit
vor allem als Provinzchronist und Provinzarchivar der Wiener Provinz der Re

demptoristen.
Von 1970-1985 Leiter der Arbeitsgemeinschaft für Parapsychologie an der Wie
ner Katholischen Akademie in Nachfolge von Prof. Dr. Peter Hohenwarter. Zahl
reiche Vorträge über Parapsychologie, Paranormologie und ihre Kontaktgebiete
zur christlichen Theologie. 1981 Verleihung eines Preises der Schweizerischen
Vereinigung für Parapsychologie an der Universität Bern.
Fachpublikationen neben mehreren Zeitschriftenartikeln: Kleines Lexikon der Pa
ranormologie (1912 bei J. Ki'al in Abensberg erschienen, vergriffen); Paraphäno-
mene und christlicher Glaube (Innsbruck: Resch, ̂1988, vergr.); Personenlexikon
zur Paranormologie (Innsbruck: Resch, 2011).

Para-Phänomene im Bereich religiöser Erfahrungen lassen sich ohne Anspruch

auf inhaltliche Vollständigkeit und systematische Korrektheit deskriptiv in
drei Gruppen einteilen, wiewohl es auch Phänomenkomplexe und Übergänge
gibt, weil man ein Phänomen je nach der Perspektive nicht immer eindeutig
nur einer spezifischen Phänomengruppe zuordnen kann. Eine Großgliederung
umfasst demnach drei Gruppen:

I. Ereignisse und Erlebnisse lebende Personen betreffend
II. Sach- und ortsbezogene Phänomene

III. Postmortale bzw. paraspirituelle Phänomene'

' Im Rahmen eines am 3. Februar 1981 in Bern gehaltenen Vortrags habe ich erstmals die
se Kategorialisierung vorgeschlagen. Vgl. F. Zahlnbr: Paraphänomene u. christlicher Glaube
(H988), S. 40.
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Im nachfolgenden Beitrag sollen einige ausgewählte Phänomene und Ereig
nisse aus der ersten Gruppe diskutiert werden.

1. Einige Paraphänomene aus dem Formenkreis der Mystik

a) Zum Phänomen der Bilokation

Sowohl in der profan-parapsychologischen als auch in der hagiographischen
Literatur findet sich das gar nicht so selten bezeugte Phänomen der sog. Bi
lokation als einer simultan physisch wahrnehmbaren Präsenz einer lebenden

Person an zwei verschiedenen Orten, wobei diese von Drittpersonen gesehen
wird. Dieser Zustand kann sowohl induziert als auch spontan ungewollt auf
treten.

Aus der Sicht der christlichen Theologie der Mystik handelt es sich bei

derartigen, von Rationalisten und berufsmäßigen Skeptikern a priori in Abre

de gestellten Erscheinungen um ein Epiphänomen des Zentralerlebnisses der

erfahrbaren Vereinigung mit dem Göttlichen.

Den Philosophen der Scholastik schien eine Multilokation als ortsbezoge
ne, zirkumskriptive Vervielfachung der physischen Existenz unmöglich zu
sein; deshalb postulierten manche von ihnen eine göttliche Intervention oder

die Vennittlung eines Engels, um der Widersprüchlichkeit zu entgehen. So
heißt es in im philosophischen Werk des Benediktinertheologen Joseph Gredt
unter These Xll:

„Anwesenheit an mehreren Orten ist ein absoluter Widerspruch".

Der Autor schreibt demnach in Bezug auf Bilokationen von Heiligen:

„Hinsichtlich der Erscheinungen Heiliger, die sich angeblich an mehreren Orten
ereigneten, ist zu sagen, dass sie entweder durch das Wirken von Engeln gescha
hen, indem diese durch Annahme des personalen Körpers von Heiligen agierten,
oder auch dass Heilige selbst tatsächlich an einem entfernten Ort waren, insofern
sich deren Substanz dort bildete, nicht durch ihre Leiblichkeit, sondern durch ihr
Wirken in einem angenommenen Körper. Gott kann nämlich auf außematürliche
Weise der Seele die Fähigkeit verleihen, auch außerhalb des Leibes tätig zu wer
den."^

^ J. Gredt: Elementa Philosophiae aristotelico-thomisticae ('^1932), S. 266, Thesis XII: „Mul-
tilocatio absolute repugnat". „De apparitionibus Sanctorum, quae faetae leguntur simul in di-
versis loeis, dieendum est factas fuisse vel ministerio angelorum, angelis personam Sanctorum
gerentibuis in corpore assumpto, vel etiam ipsos Sanctos in loco distante revera fuisse, quatenus
eorum substantia ibi constituta sit, non pder suam quantitatem, sed per operationem in corpore
assumpto. Deus enim praetematuraliter animae vim tribuere potest, ut etiam extra corpus ope-
retur."
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assumpto. Deus enim praetematuraliter animae vim tribuere potest, ut etiam extra corpus Ope-
retur.“
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Aus paranonnologischer Perspektive bieten sich jedoch auch andere Erklä
rungsmöglichkeiten an, wenn man eine mehrschichtige energetisch-stoffliche

Dynamik im Aufbau der menschlichen Person annimmt. Die Geschichte des

Okkultismus und der Esoterik von der Antike bis in die Gegenwart verweist

uns auf die reale Existenz eines sog. ,Feinstofflichen' (Äther-, Astral-, Ener
gieleib). Dieses kann sich in verschiedenen Modifikationen manifestieren:

etwa in sog. Exkorporationen (außerkörperliche Erfahrung; GOBE - Out-of-

Body Experience), in Phantombildungen (Doppelgänger, Spuk und Materia

lisationen), bei der Reanimation klinisch Toter, bei Beobachtungen am Ster
bebett und dgl.

Aufschlussreich für diesen Phänomenbereich ist vor allem das Studium der

zahlreich bezeugten Fälle von Exteriorisation Lebender, bekannt als Doppel-
gängererscheinung.^ Die an parapsychologischen Themen interessierte ameri
kanische Joumalistin Susy Smith (1911-2001) hat in ihrem Buch Astrale Psi-

Geheimnisse dem Phänomen der Bilokation ein eigenes Kapitel gewidmet."*
Zur Klärung des Phänomens der außerkörperlichen Erfahmng hatte Hornell
Hart schon 1953 an der Duke-Universität ein eigenes Forschungsinstitut ge
gründet. , Astralexkursion' bzw. Bilokation ist jedenfalls mehr als eine bloße
Heautoskopie im Sinne einer Projektion des eigenen Körperschemas; denn
zum Ich-Austritt kommt noch dazu, dass das Anwesendsein des energetischen
Doppels der betreffenden physischen Person an einem anderen Ort als diese
selbst auch für Drittpersonen sichtbar wird. Aus paranormologischer Pers
pektive kann man daher Bilokation als das Erscheinen und Sichtbarwerden

des sich vom physischen Leib kurzfristig losgelösten Energiekörpers (,Ast
ralleib') verstehen, der an einem anderen Ort von einer anderen physischen
Person wahrgenommen bzw. dort wirksam wird.

Diese ,Bi-lokation' demonstriert also das Transzendieren der raumzeitli

chen Gebundenheit des Leibes durch die Geist-Seele, falls man diese Art der
Interpretation akzeptiert; sie ist aber als paranormale resp. mystische Erschei
nung natürlich. Allerdings kann man manche der behaupteten Bilokationen
auch als telepathische Kommunikation oder Teleästhesie interpretieren, was
beispielsweise vom Beistand des Alphons von Liguori (1696-1787) bei dem
sterbenden Papst Klemens xiv., der den Jesuitenorden aufgehoben hatte, am
2I./22. September 1774 angenommen werden kann.^

^ Vgl. G. Frki: Über Exteriorisation (Doppelgängertum) Lebender (M985).
" S. Smith: Astrale Psi-Geheimnisse ('1979), S. 111-117.
' Näheres dazu beim Stichwort ,Bilokation' in: A. Resch: Lexikon der Paranormologie Bd
2(2011), S.250ff. (mit Lit.) ' "
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128 Ferdinand Zahiner

Ich möchte mich der Auffassung des verstorbenen Priesters und Mystikken

ners Dr. Gebhard Frei anschließen, wenn er schreibt:

„Vielleicht hat gerade dieses Phänomen auch zum tiefsten Wesen der Ek-stasis
einen besonderen Bezug."

Freilich sind derartige Bilokationen im mystischen Kontext wie auch Levi-

tationen, Visionen und Stigmatisationen nicht eo ipso schon ein Zeichen der
Heiligkeit der betreffenden Person. Gemäß der Regel einer ,Unterscheidung
der Geister' ist vielmehr auf Motivation und Intention (egoistisch oder alt
ruistisch) der betreffenden Personen zu achten sowie auf die Einbettung der
Erscheinungen in die Gesamtpersönlichkeit. Das Phänomen der Bilokation

ist also - wie wohl auch der Großteil der paranormalen Phänomene - als sol

ches ambivalent und bedarf einer interdisziplinären Aufhellung und individu
ellen Interpretation aus dem Umfeld, in dem es auftritt, bevor eine definitive

Wertung vorgenommen werden soll. Aus dieser Sicht wird auch die kritische

Zurückhaltung offizieller kirchlicher Autoritäten hinsichtlich einer Stellung
nahme im konkreten Fall verständlich.

Nachfolgend sollen einige konkrete Beispiele das für viele unglaubliche,
aber oft bezeugte Phänomen illustrieren.

• In den kirchlichen Prozessakten im Hinblick auf eine Beatifikation oder

Kanonisation von heiligmäßigen Personen finden sich zuweilen Hinweise

oder Zeugenaussagen über deren Erscheinungen bzw. Bilokationen, meist

bei derselben Person das eine oder andere Mal. Außergewöhnlich häufig wa

ren sie jedoch bei dem ehrw. französ. Volksmissionar Michael Le Nobletz
(*29.09.1577 PIouguemeau/Leon, 15.05.1652 Conquet). Denn über ihn

sagte sein Mitarbeiter in den Volksmissionen der Bretagne, der sei. P. Julian
Maunoir (1606-1683), in seinem Nachruf beim Begräbnis des Freundes:

„Die Priester, die mich umgeben, werden mit mir, wenn die Stunde (des Seligspre
chungsprozesses) gekommen ist, bestätigen, dass Dom Michael nicht weniger als
achtzigmal großen Sündern erschienen ist."^

• „Der selige Justinus De JAKOBiS®^, Lazaristenpater und Missionsbischof in
Abessinien, hatte, als er noch im Neapolitanischen arbeitete, einer apostolisch
tätigen Frau, Rosa Solazzo, bei einer Volksmission in Monteroni zum Tröste

^ G. Frei: Über Exteriorisation (Doppelgängerlum) Lebender; Kapitel Ekstase, S. 194.
' Positio super virtutibus, Romae 1912, S. 559, zitiert nach W. Schamoni: Wunder sind Tatsa
chen (M976), S. 344.
^ *9.10.1800 San Fele/Italien, t31.07.1860 Hebe/Äthiopien; seit 1839 wirkte er dort trotz

vieler Verfolgungen bis zu seinem Tod als Pionier der Äthiopischen katholischen Kirche. 1975
kanonisiert. Sein Grab wird auch von Muslimen besucht.
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das Versprechen gegeben, das er dann, fast zwanzig Jahre später, von Abes-
sinien aus einlöste: ,Drei Tage vor Ihrem Tode werde ich Sie besuchen, wo
immer ich mich befinden mag, und ich werde Ihnen den Abschiedssegen fiir die

Reise in die Ewigkeit geben.' Kurz vor Ausbruch der letzten und schwerstenB Verfolgung, die Justinus in Abessini-
en erlebte, sahen am 20. März 1854 in

Monteroni der Sohn und die Schwie

germutter der 83-jährigen Rosa Solaz-

zo Feuer, wie sie glaubten, im Zim

mer der altersschwachen Mutter. Die

Schwiegertochter war vor Schrecken

wie gelähmt, der Sohn aber eilte in

das Zimmer der Mutter und hörte, wie

sie, zu dem hellen Licht hingewandt,

ausrief: ,Herr Pater, Herr Pater!' Als

das Licht verschwunden war, erklärte

sie überglücklich: ,Pater de Jacobis ist

gekommen, wie er mir versprochen
hat, gab mir den Segen, tröstete mich

und ließ zehn Tari (Geldmünze) zu

rück für mein Begräbnis.' Das Geld
fand sich tatsächlich unter dem Kopf-

Abb. I: p, Pio (1887-1968) kissen der Kranken."^

• Aus dem Leben des stigmatisierten und 2002 kanonisierten P. Pio von Pietrel-

cina (Francesco Forgione, 1887-1968, Abb. 1) werden mehrere Fälle von
Bilokation berichtet; so wurde er am Grabe Papst Pius x. gesehen, den er selir

verehrte. Auch wurde er von einem Bischof bei der Heiligsprechungsfeier der

hl. Theresia vom Kinde Jesu im Petersdom gesehen, wie der 1980 beatifizierte
Don Orione, ein Schüler Don Boscos, bezeugt hat.

„Übrigens macht P. Pio aus dieser Gabe kein Geheimnis, da er einem Mitbnider,
der mit ihm über Bilocation sprach, und dabei den Zweifel äußerte, ob die auf
diese Weise bevorzugten Seelen sich ihres Privilegs bewusst seinen, mit Sach
kenntnis antwortete:,Sicher bemerken sie es! Es kann sein, dass sie nicht wissen,
ob sich der Köiper oder die Seele bewegt, aber sie sind sich dessen voll bewusst,
was in ilinen vorgeht und wohin sie gehen.'"

9 Ein Beispiel aus den Seligsprechungsakten, zit. nach W. Schamoni: .Die Parapsychologie
und die Unsterblichkeit der Seele. In: Ders. (Hrsg.): Die Seele und ihr Weiterleben nach dem
Tode (1981), S. ]95f.
10 R DeLFiNO Sessa: P. Pio von Pietrelcina (H951), S. 117f.;

Paraphänomene im Ereignishorizont von Mystik und Wunder I29

das Versprechen gegeben, das er dann, fast zwanzig Jahre später, von Abes-
sinien aus einlöste: ,Drei Tage vor Ihrem Tode werde ich Sie besuchen, wo
immer ich mich befinden mag, und ich werde Ihnen den Abschiedssegen für die
Reise in die Ewigkeit geben.“ Kurz vor Ausbruch der letzten und schwersten
' ' ' " "I Verfolgung, die Justinus in Abessinin

en erlebte, sahen am 20. März 1854 in
Monteroni der Sohn und die Schwie-
germutter der 83-jährigen Rosa Solaz—
zo Feuer, wie sie glaubten, im Zim-
mer der altersschwachen Mutter. Die
Schwiegertochter war vor Schrecken
wie gelähmt, der Sohn aber eilte in
das Zimmer der Mutter und hörte, wie
sie, zu dem hellen Licht hingewandt,
ausrie'f: ,Herr Pater, Herr Pater!“ Als
das Licht verschwunden war, erklärte
sie überglücklich: ,Pater de Jacobis ist
gekonunen, wie er mir versprochen
hat, gab mir den Segen, tröstete mich
und ließ zehn Tari (Geldmünze) zu—
rück für mein Begräbnis.‘ Das Geld
fand sich tatsächlich unter dem Kopf-

Abb. 1: P. Pio (188'5—1968} kissen der Kranken.“

' Aus dem Leben des stigmatisierten und 2002 kanonisierten P. Pio von Pietrel—
cina ('Faaucsseo FORGIONE, 1887—1968, Abb. l) werden mehrere Fälle von
Bilokation berichtet; so wurde er am Grabe Papst PIUS x. gesehen, den er sehr
verehrte. Auch wurde er von einem Bischof bei der Heiligsprechungsfeier der
hl. THERESIA vom KINDE Jssu im Petersdom gesehen, wie der 1980 beatifizierte
DON ORIONE, ein Schüler DoN Boscos, bezeugt hat.

„Übrigens macht P. Pio aus dieser Gabe kein Geheimnis, da er einem Mitbruder,
der mit ihm über Bilocation Sprach, und dabei den Zweifel äußerte, ob die auf

diese Weise bevorzugten Seelen sich ihres Privilegs bewusst seinen, mit Sach-
kenntnis antxvortete: ,Sicher bemerken sie es! Es kann sein, dass sie nicht Wissen,

ob sich der Körper oder die Seele bewegt, aber sie sind sich dessen voll bewusst,

was in ihnen vorgeht und wohin sie gehen} u 1D

‘i Ein Beispiel aus den Seligsprechungsakten, zit. nach W. Ser-mmom: .Die Parapsychologie

und die Unsterblichkeit der Seele. In: Ders. {Hrsg}: Die Seele und ihr Weiterleben nach dem

de 1981),S. 1951”. 1 _ .,
Tiiiip lglrLii‘INf} Sessa: P. Pio von P1etrelc1nakl951}, S. ll?f.;



Ferdinand Zahlner

• Ein italienischer General der Armee, genannt Cadorna, fiel nach der Nie

derlage von Caporetto in solche Depressionen, dass er Selbstmord in Erwä-

gung zog. Eines Abends ging er in
sein Sa-

nitäter, niemandem zu erlauben, her-
Jjfß einzukommen. Er nahm seine Pistole

aus der Schublade und richtete diese

■HHk.X • 1^1 gegen seinen Kopf, aber plötzlich
WB hörte er eine Stimme: „Ach, General,

LJ[B''i5pBB|f aB6^, warum wollen Sie eine solche dumme
[yBtku.. '.- L'f ; Sache machen?" Die Stimme und die
Bn9|^ fl Gegenwart des Ordensbruders halfen

\  dem General, seine Absicht aufzuge-
hen. Er fragte sich, wie es möglich
war, dass ein Ordensbruder in sein
Zimmer eingetreten war. Er bat seinen

^^^^B Sanitäter um Erklärung, aber dieser
antwortete, er habe niemanden
Zimmer gehen sehen. Einige Jahre

Abb. 2: Johannes Bosco (1815-] 888) -.l i j i • • •Spater las der General in einer Zeitung
von einem Ordensbruder, der Wunder im Gargano-Gebiet wirkte. Er ging dort
heimlich hin, aber er war sehr erstaunt, als Pater Pio zu ihm sagte:

„Guten Tag, General, an jenem Abend sind Sie ein großes Risiko eingegangen,
nicht wahr." "

Weitere Beispiele von Bilokationen im christlichen Raum finden sich auch in
den Biografien bzw. in den kirchlichen Akten folgender Personen:

hl. Franz Xaver Bianchi (1743 -1815)
hl. Franz de Hieronymo (1642 — 1716)
hl. Philipp Neri (1515-1595), über den auch Goethe in seiner „Italienischen
Reise" berichtet

hl. Panl vom Kreuz (Paolo Francesco Danei, 1694-1775), Gründer der Pas-
sionisten
hl. Benedikt Joseph Lahre (1748-1783)
ehrw. Georg von Augsburg (1696 -1762), Kapuzinerbruder

http://www.padrepio.catholicwebservices.com/DEUTSCH/Bilok.htm
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Klarissin Seraphina von Gott (1434-1478), unverwester Leib in der Kloster

kirche in Pesaro

Selige Josepha Maria von der hl. Agnes (1625 - 1696)

stigmatisierte Dominikanerin Agnes Galand von Langeac (1602-1634)

hl. Johannes Bosco (1815-1888, Abb. 2), aus dessen Leben viele wunderbare

Ereignisse (z.B. auch eine Vermehrung von Speisen) von Zeugen bestätigt

wurden, sodass Papst Pius xi. über ihn sagen konnte, dass in seinem Leben

das Übernatürliche fast natürlich und das Außergewöhnliche fast gewöhnlich
wurde.

b) Zum Phänomen der Levitation (Elevation)

Dieses Phänomen einer angeblichen oder tatsächlichen Überwindung der
Schwerkraft (außer im schwerelosen Raum) durch spontanes Sich-Emporhe-
ben oder Emporgehobenwerden über längere Zeit wird bezeugt als körper
liches Epiphänomen der Mystik, sei es göttlich oder dämonisch verursacht;
häufig mit Ekstase (Entrückung, Verzückung) verbunden. Von Levitationen
wird jedoch auch im nicht-christlichen Kulturbereich berichtet (Yogis, Tibe
ter, Flug der Schamanen). Als Phänomen ist Levitation daher wie die Biloka-

tion in ihrer theologischen Wertung ambivalent.
Von der Auto-Levitation lebender Personen zu unterscheiden ist die Teleki-

nese, also die Bewegung materieller Gegenstände ohne physikalische Einwir
kung. So wurde in einem Film des tschechischen Forschers Zdenek Rejdak

über das russische PK-Medium Nina Kulagina aus dem Jahre 1968 gezeigt,
wie sich Gegenstände in einem umgestülpten Glaskasten anscheinend von
selbst bewegten, auch nichtmagnetische wie z.B. Zündhölzer.

Vor allem um die Wende vom 19. zum 20. Jh. gehörte Schweben zum klas
sischen Repertoire des physikalischen Mediumismus. Hier soll vor allem ei

nes der berühmtesten Medien seiner Zeit, Daniel Dunglas Home, genannt
werden. Die bemerkenswerteste Sitzung mit ihm fand in London im Palast

von Lord Adare (Buckingham Gate 5) am 13. Dezember 1868 statt, wobei

Home in Trance bei einem Fenster des Raumes im dritten Stock hinaus- und

sodann wieder durch eine anderes Fenster hereingeschwebt sein soll. Ob dies

eine echte Levitation war, ein Trick oder eine mentalsuggestiv erzeugte Kol
lektivhalluzination, sei dahingestellt. Levitationen wurden auch von den Me

dien Eusapia Paladino und Henry Slade behauptet. Bekannt sind anonyme

•2 p. Manns: Die Heiligen in ihrer Zeit, Bd. 2 (1966), S. 410.
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Dieses Phänomen einer angeblichen oder tatsächlichen Überwindung der
Schwerkraft (außer im schwerelosen Raum) durch spontanes Sich—Emporhe-
ben oder Emporgehobenwerden über längere Zeit wird bezeugt als körper-
liches Epiphänomen der Mystik, sei es göttlich oder dämonisch verursacht;
häufig mit Ekstase (Entrückung, Verzückung) verbunden. Von Levitationen
wird jedoch auch im nicht-christlichen Kulturbereich berichtet (Yogis, Tibe-
ter, Flug der Schamanen). Als Phänomen ist Levitation daher wie die Biloka-
tion in ihrer theologischen Wertung ambivalent.

Von der Auto-Levitation lebender Personen zu unterscheiden ist die Teleki—
nese, also die Bewegung materieller Gegenstände ohne physikalische Einwir-
kung. So wurde in einem Film des tschechischen Forschers ZDENEK REJDAK
über das russische PK—Medium NINA KULAGINA aus dem Jahre 1968 gezeigt,
wie sich Gegenstände in einem umgestülpten Glaskasten anscheinend von
selbst bewegten, auch nichtmagnetische wie z. B. Zündhölzer.

Vor allem um die Wende vom 19. zum 20. Jh. gehörte Schweben zum klas-
sischen Repertoire des physikalischen Mediumismus. Hier soll vor allem ei-
nes der berühmtesten Medien seiner Zeit, DANIEL DUNGLAS HOME, genannt
werden. Die bemerkenswerteste Sitzung mit ihm fand in London im Palast
von Lord Adare (Buckingham Gate 5) am 13. Dezember 1868 statt, wobei
Home in Trance bei einem Fenster des Raumes im dritten Stock hinaus- und
sodann wieder durch eine anderes Fenster hereingeschwebt sein soll. Ob dies
eine echte Levitation war, ein Trick oder eine mentalsuggestiv erzeugte Kol-
lektivhalluzination, sei dahingestellt. Levitationen wurden auch von den Me-
dien EUSAPIA PALADINO und HENRY SLADE behauptet. Bekannt sind anonyme

13 P. MANNs: Die Heiligen in ihrer Zeit, Bd. 2 (1966), S. 410.
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Colin Evans aus dem Jahre 1938 in ei

ner Massenseance mit etwa 300 Teil

nehmern im Rochester Square Temple
in Nord-London.

In dem Dokumentarfilm „Reise ins

Jenseits" (1975) von Rolf Olsen

(1919 —1998) wurde eine spektakuläre
Levitation innerhalb eines Feuerrings
im Rahmen eines Rituals des Nano

Owaku, eines Magiers bzw. Schama

nen eines Eingeborenenstammes aus

Westafrika (Obervolta), erstmals mit
der Filmkamera festgehalten (Abb. 3).
Hinsichtlich der Levitationen im

Abb. 3. Nano Owaku Raum der cliristlichen Mystik sind

diese oftmals mit dem Phänomen der Ekstase gekoppelt. Joseph von Gör-

RES fuhrt in seiner ,Mystik' 72 Fälle von Levitationen an. Ein Sich-Erheben

und freies Schweben des menschlichen Körpers in der Ekstase wird jedoch
in der hagiographischen Literatur von etwa 200 Personen berichtet. Von

manchen ekstatischen Flügen gibt es auch bildliche Darstellungen, was für
deren Popularität sprechen mag. Als Beispiele seien stellvertretend für vie

le andere folgende Personen genannt: Franz von Assisi (1181/82-1226),
Katharina von Siena (1347-1380), Petrus von Alcantara (1499-1562)
Philipp Neri (1515-1595), Bernardino Realino (1530-616), Theresia von
Avila (1515-1582), Johannes Joseph vom hl. Kreuz (1654-1734), Anna
Katharina Emmerich (1774-1824).

Die große Lehrerin der Mystik, Teresa von Avila (t4./15.10.1582, Abb.
4), seit 1970 auch offizielle Kirchenlehrerin, gibt uns aus ihrer eigenen Erfah
rung einen gewissen Einblick in diese seltsamen Zustände der Psyche, die sich
somatisch auswirken:

„Die Seele scheint in diesen Verzückungen die Organe zu verlassen, dass die natür
liche Wärme schwächer und der Körper nach und nach kälter wird.. .Manches Mal

wurde selbst mein Körper aufgehoben, auf solche Art, dass er den Boden nicht be
rührte. Als ich wieder aufstehen wollte, fühle ich unter meinen Füßen erstaunliche
Kräfte, die mich fort tiugen. Ich wüsste nicht, mit was ich sie vergleichen sollte.
Zu Beginn war ich, ich gestehe es, von äußerstem Schrecken ergriffen. Und wer
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AbbjiNfl'm O‘Naku Raum der christlichen Mystik sind
diese oftmals mit dem Phänomen der Ekstase gekoppelt. JOSEPH von GÜR—
RES führt in seiner ,Mystik‘ 72 Fälle von Levitationen an. Ein Sich—Erheben
und freies Schweben des menschlichen Körpers in der Ekstase wird jedoch
in der hagiographischen Literatur von etwa 200 Personen berichtet. Von
manchen ekstatischen Flügen gibt es auch bildliche Darstellungen, was für
deren Popularität sprechen mag. Als Beispiele seien stellvertretend für vie—
le andere folgende Personen genannt: FRANZ voN Assrsr (1181/821—1226),
KATHARINA von SIENA (1347—1380), Psrnus von ALCANTARA (1499—1562)
PHILIPP NERI (1515—1595), BERNARDINO REALlNo (1530—616), THERESIA voN
Am». (1515—1582), JOHANNES JOSEPH vom HL. KREUZ (1654—1734), ANNA
KATHARINA EMMERICI—l (1774— 1824).

Die große Lehrerin der Mystik, TERESA voN AvILA (T4./15.10.1582, Abb.
4), seit 1970 auch offizielle Kirchenlehrerin, gibt uns aus ihrer eigenen Erfah—
rung einen gewissen Einblick in diese seltsamen Zustände der Psyche, die sich
somatisch auswirken:

„Die Seele scheint in diesen Verzückungen die Organe zu verlassen, dass die natür-
liche Wärme schwächer und der Körper nach und nach kälter wird. . .Manches Mal
wurde selbst mein Körper aufgehoben, auf solche Art, dass er den Boden nicht be-
rührte. Als ich wieder aufstehen wollte, fühle ich unter meinen Füßen erstaunliche
Kräfte, die mich fort trugen. Ich wüsste nicht, mit was ich sie vergleichen sollte.
Zu Beginn war ich, ich gestehe es, von äußerstem Schrecken ergriffen. Und wer



Paraphänomene im Ereigiiishorizont von Mystik und WunderSwäre das nicht, der seinen Körper so von
dem Erdboden erhoben sieht? Denn, ob-
zwar die Seele ihn mit unsäglicher Freude
nach sich zieht, wenn er nicht widersteht,

so verliert sich das Gefühl nicht. Ich we

nigstens bewahrte es auf solche Weise,
dass ich sehen konnte, dass ich von der

Erde aufgehoben wurde. Bei dem Anblick

dieser Majestät, welche die Macht auf sol

che Weise entfaltet, bleibt man starr vor
Schrecken, Die Haare sträubten sich auf

dem Kopfe und man fühlt sich von einer

lebhaften Furcht durchdrungen, einen so
großen Gott zu beleidigen. - Ich komme
auf die Verzückungen und ihre gewöhnli
chen Anstrengungen zurück. Mein Körper
wurde davon erst so leicht, dass er kein

Gewicht mehr hatte. Zuweilen war er dies

bis zu einem solchen Grade, dass ich nicht

mehr fühlte, dass meine Füße den Boden

Abb. 4: Teresa von Avila (t 1582) berührten. Solange der Körper in Verzü-
ckung ist, bleibt er wie tot und oft in einer

vollständigen Unfähigkeit zu handeln. Er bewahrt die Haltung, in der er überrascht
worden ist, er bleibt stehen oder sitzen, die Hände offen oder geschlossen, mit ei
nem Worte in einem Zustand, in dem ihn die Verzückung gefunden hatte."

Die Erfahrung Teresas wird bestätigt durch eine Schilderung der Ekstasen je
ner außergewöhnlichen Mystikerin, der man sogar Teleportationen nach Ame
rika nachsagte, Maria de Ägreda (1602—1665)''', durch Bischof Samaniego:

„Die Entrückungen der Dienerin Gottes waren folgender Art, Der Körper war des
Gebrauchs der Sinne völlig beraubt, wie wenn er tot wäre, und fühlte nichts, auch
wenn ihm Gewalt angetan wurde. Er war ein wenig über den Boden erhoben und
so leicht, als hätte er kein Eigengewicht, sodass er durch einen Atemstoß selbst
aus einiger Entfemung wie eine Feder bewegt werden konnte. Das Gesicht war
schöner als im normalen Zustand, es zeigte eine gewisse Blässe anstelle der ge
wöhnlichen dunklen Farbe."

Dieses Phänomen der Leichtigkeit, von Bewegungen zufolge geringer Luft
erschütterungen, etwa durch einen bloßen Luftzug, wurde nicht nur bei

13 Teresa v. Avila, in ihren Selbstbekenntnissen; zit. nach W. Moufang: Magier, Mächte und
Mysterien (1954), S. 233f.

Mit bürgerlichem Namen Maria Femändez Coronel, Ordensname Maria de Jesus.
13 Zit. nach H. Thurston: Die körperlichen Begleiterscheinungen der Mystik (1956), S. 48f.
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Abb. 4: Teresa von Ästila {T 1582)

wäre das nicht, der seinen Körper so von
dem Erdboden erheben sieht? Denn, ob-
zwar die Seele ihn mit unsäglicher Freude
nach sich zieht, wenn er nicht widersteht,
so verliert sich das Gefühl nicht. Ich we-
nigstens bewahrte es auf solche Weise.
dass ich sehen konnte, dass ich von der
Erde aufgehoben wurde. Bei dem Anblick
dieser Majcstät, welche die Macht aufsol-
chc Weise entfaltet, bleibt man starr 1ror
Schrecken. Die Haare sträubten sich auf
dem Kopfe und man lühlt sich 1ron einer
lebhaften Furcht durchdrungen, einen so
großen Gott zu beleidigen. — Ich komme
aufdie Verzückungen und ihre gewöhnli-
chen Anstrengungen zurück. Mein Körper
wurde davon erst so leicht, dass er kein
Gewicht mehr hatte. Zuweilen war er dies
bis zu einem solchen Grade, dass ich nicht
mehr fühlte, dass meine Füße den Boden
berührten. Solange der Körper in Verzü-
ckung ist, bleibt er wie tot und oft in einer

vollständigen Unfähigkeit zu handeln. Er bewahrt die Haltung, in der er überrascht
worden ist, er bleibt stehen oder sitzen, die Hände offen oder geschlossen, mit ei-
nem Worte in einem Zustand, in dem ihn die Verzückung gefunden hatte.“ '3

Die Erfahrung Teresas wird bestätigt durch eine Schilderung der Ekstasen je—
ner außergewöhnlichen Mystikerin, der man sogar Teleportationen nach Ame-
rika nachsagte, MARIA DE AGREDA (1602— 1665)”, durch Bischof Samaniego:

„Die Entrückungen der Dienerin Gottes waren folgender Art. Der Körper war des
Gebrauchs der Sinne völlig beraubt, wie wenn er tot wäre, und fijhlte nichts, auch
wenn ihm Gewalt angetan wurde. Er war ein wenig über den Boden erhoben und
so leicht, als hätte er kein Eigengewicht, sodass er durch einen Atemstoß selbst
aus einiger Entfernung wie eine Feder bewegt werden konnte. Das Gesicht war
schöner als im normalen Zustand, es zeigte eine gewisse Blässe anstelle der ge-
wöhnlichen dunklen Farbe.“ '5

Dieses Phänomen der Leichtigkeit, von Bewegungen zufolge geringer Luft-
erschütterungen, etwa durch einen bloßen Luftzug, wurde nicht nur bei

'3 Teresa v. Avila, in ihren Selbstbekenntnissen; zit. nach W. Mounten: Magier, Mächte und
Mysterien (1954), S. 2331“.

14 Mit bürgerlichem Namen Maria Fernändez Coronel, Ordensname Maria de Jesus.
IS Zit- nach H. THLJasTon: Die körperlichen Begleiterscheinungen der Mystik (1956], S. 48f.
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bei anderen Ekstatikerinnen beobach-

2^uständen, gibt'es aus dern Leben der

Abrslsephv'ncoper.ino(1603-1663) Minontenpater und wurde 1628
zum Priester geweiht. Von ihm wer

den zahlreiche Levitationen in Ekstase berichtet, namentlich bei Musik auch

schon in seiner Kindheit; er geriet sogar ins Visier der Inquisition. Um Aufse
hen zu vermeiden, wurde er von einem Kloster in ein anderes versetzt. Herzog
Johann Friedrich v. Braimschweig-Liineburg wurde 1649/50 in Assisi Zeuge
einer Levitation des berühmten Ekstatikers. Dieses Erlebnis war für den Her

zog der erste Impuls für seine Konversion (1651) zum katholischen Glauben.
Der gelehrte Kanonist Prosper Lambertini, der spätere Papst Benedikt xiv.,

dem als Promotor fidei (Glaubensanwalt) auch die Akten des Inquisitionspro
zesses zur Verfugung standen schreibt über Josephs Ekstasen:

„Augenzeugen von unanfechtbarer Qualität haben über das berühmte Schweben
über dem Boden und die erstaunlichen ekstatischen Flüge des Dieners Gottes aus

gesagt.""''

1767 wurde Joseph Desa kanonisiert und 1963 zum Patron der Weltraumfah
rer ernannt.

Abb. 5: Joseph von Copertino (1603-1663)

In: De servorum Dei beatificatione et beatorum canonisatione, Bd. III, cap. 49, nr. 9.
" Grenzgebiete der Wissenschaft 1/1976, 25. Jg., 243-266; dort auch eine systematische
Übersicht über Personen, Formen, Erklärungsversuche.
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MARIA Coaouer ArirueuA, sondern auch
bei anderen Ekstatikerinnen beobach-
tet, wie z. B. bei der sel. ANNA D1 Gesu,
der spanischen Klarissin BEATRICE
MARIA vom JESUSKIND (1632—1702)
und bei DOMENICA BARBAGLI von
Arezzo (1812—1859).
Für das Phänomen des kurzzeitigen
oder längeren Schwebens, namentlich
in Zusammenhang mit ekstatischen
Zuständen, gibt es aus dem Leben der
Heiligen und Mystiker viele Zeugnis—
se. Geradezu ein Paradebeispiel dafiir
bietet das Leben des h1. JOSEPH von
CÜPERTINO, mit bürgerlichem Namen
Joseph Desa (1603—1663, Abb. 5).”3
Er war zuerst Kapuzinerlaienbruder,
dann Minoritenpater und wurde 1628
zum Priester geweiht. Von ihm wer-

den zahlreiche Levitationen in Ekstase berichtet, namentlich bei Musik, auch
schon in seiner Kindheit; er geriet sogar ins Visier der Inquisition. Um Aufse—
hen zu vermeiden, wurde er von einem Kloster in ein anderes versetzt. Herzog
Johann Friedrich v. Braunschweig-Liraebrrrg wurde 1649/50 in Assisi Zeuge
einer Levitation des berühmten Ekstatikers. Dieses Erlebnis war für den Her-
zog der erste Impuls für seine Konversion (1651) zum katholischen Glauben.

Der gelehrte Kanonist PRÜSPER LAMBERTINI, der spätere Papst BENEDIKT X]V.,
dem als Promotor fidei (Glaubensanwalt) auch die Akten des Inquisitionspro-
zesses zur Verfügung standen schreibt über Josephs Ekstasen:

i r

„Augenzeugen von unanfechtbarer Qualität haben über das berühmte Schweben
über dem Boden und die erstaunlichen ekstatischen Flüge des Dieners Gottes aus-
gesagt.“ '7

1767 wurde Joseph Desa kanonisiert und 1963 zum Patron der Weltraumfah-
rer ernannt.

“5 In: De servorurn Dei beatificatione et beatorum canonisatione, Bd. III, cap. 49, nr. 9.
F Grenzgebr’ere der Wissenschafl 11’1926, 25. Jg, 243—266; dort auch eine systematische
Übersicht über Personen, Formen, Erklärungsversuche.
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c) Zum Phänomen der Inedie/Asiüe

So unglaublich es klingt angesichts der medizinischen Erkenntnisse hinsicht

lich der für den normalen Stoffwechsel erträglichen relativ kurzen Dauer des

Entzugs von Flüssigkeit und Nahrung (einige Tage ohne Wasser, 3-4 Wochen
ohne Nahrung) - es gibt sowohl in der profanen als auch insbesondere in der

religiösen Literatur über Mystiker und Stigmatisierte genügend Beispiele für
die Realität einer jahrelangen Nahrungslosigkeit, ohne dass wir diese derzeit
naturwissenschaftlich bzw. natürlich erklären könnten. Zum Grundsätzlichen

vergleiche den Artikel von Dr. Albert Härtel, „Nahrungsloses Leben als Phä
nomen und Problem", worin er auch über die Forschung des Lebensrefor
marztes Dr. Karl Graninger berichtet.'^ Die dort angeführte Erklärungshypo
these, diese Inedie-Menschen würden sich infolge deformierter Erythrozyten
analog den grünen Pflanzen photosynthetisch ernähren, lässt sich jedoch aus
Gründen der Energiebilanz nicht aufrechterhalten.

Uber verschiedene Nachrichtenagenturen der letzten Monate konnte man

mit ungläubigem Staunen über das Rätsel eines 83-jährigen indischen Yogi
namens Prahlad Jani vernehmen, welcher nach eigenen Angaben etwa 70
Jahre weder gegessen noch getrunken habe. Zwei Wochen lang wurde er in
einer Klinik in Ahmedabad, Bundesstaat Gujarat, untersucht, ohne dass die
Ärzte herausgefünden hätten, wie er ohne Stoffwechsel überleben konnte.
Eine wissenschaftliche Auswertung und Publikation steht derzeit noch aus.
Dieses unglaubliche, aber weltweit gar nicht so seltene Phänomen hat A.C.
Straubinger in seinem Dokumentarfilm „Am Anfang war das Licht" aufge
schlossen-kritisch aufzuarbeiten versucht. Falls die Behauptung dieses Yogi
tatsächlich stimmen sollte, hält dieser einen Fastenrekord, der den 55-jährigen
Rekord der Inderin Giri Bala (* 1868) überholt.''' Wie so oft bei unglaublichen
Phänomenen scheiden sich auch hier die Geister: Täuschung, Betrug, Wirk
samwerden uns noch unbekannter Naturgesetzlichkeiten, übernatürliches

mystisches Phänomen, Wunder?

In den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts machte die aus einer norwegischen
Einwanderungsfamilie stammende Australierin Ellen Greve (*1957) unter

ihrem Pseudonym „Jasmuheen" von sich reden, da sie behauptete, sie ernäh
re sich nur durch ,Prana' (Lichtenergie). Die suspekte Esoterikerin, welche

Nach einem Bericht von Eva Stanzl, ,Das Rätsel um den fastenden Yogi', in der Wiener
Zeitung vom 12. Mai 2010
1" Über diese schrieb auch Paramahansa Yogananda (1893-1952) in seiner Autobiographie
eines Yogi (1946).
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STRAUBINGER in seinem Dokumentarfilm „Am Anfang war das Licht“ aufge-
schlossen-kritisch aufzuarbeiten versucht. Falls die Behauptung dieses Yogi
tatsächlich stimmen sollte, hält dieser einen Fastenrekord, der den 55-jährigen
Rekord der Inderin GIRI BALA (*1868) überholt.” Wie so oft bei unglaublichen
Phänomenen scheiden sich auch hier die Geister: Täuschung, Betrug, Wirk-
samwerden uns noch unbekannter Naturgesetzlichkeiten, übernatürliches
mystisches Phänomen, Wunder?

In den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts machte die aus einer norwegischen
Einwanderungsfamilie stammende Australierin ELLEN GREVE (*1957) unter
ihrem Pseudonym „Jasmuheen“ von sich reden, da sie behauptete, sie ernäh-
re sich nur durch ,Prana‘ (Lichtenergie). Die suspekte Esoterikerin, welche

'8 Nach einem Bericht von Eva Stanzl, ‚Das Rätsel um den fastenden Yogi‘, in der Wiener
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Kurse über den Lichtnahrungsprozess (Breatharianismus oder Liquidarismiis)
hält, habe nach ihrer Behauptung medial Informationen von der,Großen Wei

ßen Bruderschaft' durch den Grafen von Saint Germain empfangen. Ein 1999

unter ärztlicher Aufsicht unternommener Selbstversuch ohne Nahrungs- und
Flüssigkeitsaufiiahme musste jedoch am fünften Tag des Experiments gegen
den Willen von Greve wegen Dehydrierung und Gewichtsverlust abgebro
chen werden. Greve verstieg sich sogar zu der Behauptung, ihre DNA be-

V  stünde nicht aus zwei, sondern aus 12
Jmifc ' trotz ausgesetzter

ge Gläser warmes Wasser.

der innigen, charismatischen Gottver-
Abb.6:MariaFurtner(i82i-i884) bundenheit; namentlich auch im Zu

sammenhang mit Ekstase und Stigmatisation. Bei manchen Fällen wurde auch
eine wochenlange Getränkelosigkeit beobachtet (Th. Neumann).

Nachfolgend dazu eine (nicht taxative) Zusammenstellung von Personen

nach der Dauer der Jahre ohne Nahrungsaufnahme (abgesehen vom Emp
fang der Eucharistie); allerdings ist die Angabe in Jahren aufgrund unsicherer
Quellenlage nicht in allen Fällen exakt angebbar.

Maria Furtner (1821 — 1884, Abb. 6), Deutschland, ,Wassertrinkerin', lebte
52 Jahre lang nur von Wasser, wie sogar auf ihrem Grabstein in Fraasdorf
vermerkt ist.

Marie-Julie Jahenny {\%50-l9A\), Frankreich, stigmatisiert, 50 Jahre
Therese Neumann von Konnersreuth (1898 — 1962), Deutschland, stigmati
siert, 35 Jahre

Abb. 6: Maria Furtner (1821-1884)
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Kurse über den Lichtnahrungsprozess (Breatharianismus oder Liquidarismus)
hält, habe nach ihrer Behauptung medial Informationen von der ,Großen Wei-
ßen Bruderschaft‘ durch den Grafen von Saint Germain empfangen. Ein 1999
unter ärztlicher Aufsicht unternommener Selbstversuch ohne Nahrungs- und
Flüssigkeitsaufnahme musste jedoch am fünften Tag des Experiments gegen
den Willen von Greve wegen Dehydrierung und Gewichtsverlust abgebro-
chen werden. Greve verstieg sich sogar zu der Behauptung, ihre DNA be-

r-—- stünde nicht aus zwei, sondern aus 12
Strängen, wofür sie trotz ausgesetzter
hoher Geldprämie den Beweis schul-
dig blieb.
Der indische Mönch SRI SAl-lAJ MUN]
MAI—MRAJ, Anhänger der Jainismus-
Religion im südindischen Bangalore,
hat angeblich ein Jahr (1997/98) ge-
fastet. Er trankjedoch jeden Tag einiw
ge Gläser warmes Wasser.
Noch außergewöhnlichere Personen
mit nachgewiesener, bezeugter Nah—
rungslosigkeit "finden sich relativ häu—
fig im Bereich der christlichen Mys-
tiker und Mystikerinnen als Ausdruck
und somatische Begleiterscheinung
der innigen, charismatischen Gottver—
bundenheit; namentlich auch im Zu-

sammenhang mit Ekstase und Stigmatisation. Bei manchen Fällen wurde auch
eine wochenlange Getränkelosigkeit beobachtet (TH. NEUMANN).

Nachfolgend dazu eine (nicht taxative) Zusammenstellung von Personen
nach der Dauer der Jahre ohne Nahrungsaufnalune (abgesehen vom Emp—
fang der Eucharistie); allerdings ist die Angabe in Jahren aufgrund unsicherer
Quellenlage nicht in allen Fällen exakt angebbar.

Maria Farmer (1821—1884, Abb. 6), Deutschland, ,Wassertrinkerin‘, lebte
52 Jahre lang nur von Wasser, wie sogar auf ihrem Grabstein in Fraasdorf
vermerkt ist.
Marie-Julia Jaher—my (1850—1941), Frankreich, stigmatisiert, 50 Jahre
Therese Newnann von Konnersreuth (1898—1962), Deutschland, stigmati-
siert, 35 Jahre

Abb. 6: Maria Furtner (1821— 1884)
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Martlie Rob'm (1902-1981), Frankreich, stigmatisiert, 34 Jahre

Lidwina von Schiedam (1380-1433), Holland, 28 Jahre

Domenica da Paradiso bei Florenz (1473-1553), Italien, stigmatisiert, 20

Jahre

Nikolaus von der Fliie (1417-1487), Patron der Schweiz, hl. (kanon. 1947),

20 Jahre

Alfonsina Cottoni (1902-1984), Italien. Mystikerin, 1955 in Lourdes geheilt,
15 Jahre

Elisabeth von Reute (1386-1420), Deutschland, sei., 15 Jahre

Domenica Lazzari von Capriano (1815-1848), Italien, stigmatisiert, 14 Jahre
Alexandrina Maria da Costa (1904-1955), Portugal, sei., 13 Jahre

Viktoria T/ec/?/ (1840-1890), Deutschland, stigmatisiert, ca. 5 Jahre

Martha Chambon (1841 -1907), Frankreich, stigmatisiert, 4 Jahre

Margaret von Beaune (1619-1648), Frankreich, 6 Monate, später 40 Tage

2. Wunderbares, Wunder und Wunderheilungen

a) Ihre Realitätsproblematik - Tatsachen und ihre Deutungen

„Wer nicht an Wunder glaubt, ist kein Realist", meinte einmal David Ben

Gurion; und vom Mathematiker Blaise Pascal stammt die Aussage: „Im
Wunder gibt es für jene, die glauben wollen, ausreichend viel Licht, und für

jene, die nicht glauben wollen, ausreichend viel Dunkelheit."
Demnach geht es um Aufhellung jenes Wirklichkeitsbereiches, den es an

und für sich angesichts des normalen Naturverlaufs gar nicht geben dürfte im
Sinne von Christian Morgensterns ,Palmström'.-"

Was ist also ein WunderlVon wunderbaren Erscheinungen wussten Men

schen, die sie erfahren haben, seit jeher zu berichten, unbelastet von naturwis
senschaftlich-kritischem Hinterffagen. Im weiteren, uneigentlichen Sinn ist

ja alles ein Wunder, das, was wir bewundern oder worüber wir uns wundem.

„Die Schöpfung ist für uns nichts Unerwartetes. Wir leben in ihr und gehören ihr
an. Normaleres kann es nicht geben. Aber zum Wunder gehört in allen Interpreta
tionen irgendwie das Unerwartete und UnenvartbareC

Die unmögliche Tatsache: „Und er kommt zu dem Ergebnis: Nur ein Traum war das Erleb
nis Weil, so schließt er messerscharf, nicht sein kann, was nicht sein darf."
-I im lat'. Wort miraculum steckt ja das Verb mirari, wundem. Die griech. Bezeichnungen für
Wunder heißen thainna, thaumasion oder auch teras als außerordentliches Zeichen.
W Bfinert: Was ist ein Wunder? Stimmen der Zeit (2004) 10, S. 651.
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Wunder heißen thazmza, thamnasz’on oder auch teras als außerordentliches Zeichen.
22 w. BEINERTS Was ist ein Wunder? Stimmen der Zeit (2004) 10, S. 65l.
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Die Frage nach dem Wunder im engeren und eigentlichen Sinn - als ein auf
Gott als Letztursache bezogenes Geschehen - tangiert zwangsläufig den Er
kenntnishorizont der Naturwissenschaften, ohne jedoch in ihre Kompetenz zu
fallen. Wenn ein Mediziner eine Heilung einer bis dato nicht heilbaren Krank
heit feststellt, so ist dies nach dem aktuellen Erkenntnisstand ein unerklärli

ches Ereignis im Sinne eines Kausalgeschehens; seitens des Glaubens jedoch
kann eine solche Heilung als Wunder etikettiert werden. Wunder ist demnach

eine theologische Bezeichnung, der ein Zeichencharakter zukommt und die

mit dem Glauben zu tun hat.

Es gilt auch hier, die eingebildete Spreu subjektiver Wahrnehmung vom
fruchtbaren Weizen objektiver Erkenntnis zu trennen, das Gold der Wahrheit
von der Schlacke menschlichen Aberglaubens, der Mirakel, der Illusion, Hal
luzination, Imagination etc. Darüber hinaus wurden mit zunehmendem Er

kenntnisstand der Naturwissenschaften wunderbar anmutende Erscheinungen
aus dem Bereich der religiösen Inbesitznahme herausgenommen, entmytho
logisiert und in den Zuständigkeitsbereich der Paranormologie bzw. der Me
dizin übergeben.

Manche Autoren scheinen nicht strikt zwischen außergewöhnlichen, wun
derbaren, eventuell paranormalen Erscheinungen am Menschen oder in der

Natur und dem eigentlichen Wunder im theologischen Sinn zu unterscheiden.

So schreibt Harald Grochtmann in der Einleitung seiner juridischen Disser

tation über überprüfte Wunder:

„Wenn in der Folge der Begriff, Wunder' gebraucht wird, so ist damit in dieser Ar
beit ausschließlich ein - wenn auch sehr wesentlicher und häufiger - Fall gemeint,
dem ein unerklärliches Ereignis zugrunde liegt."

Der kathol. dänische Theologe Hans Christian Hvidt berichtet in seinem

Werk über Wunder auch von den 17 großen Eichen auf der Kapelle der hl.

Theodora in Vasta auf dem Peloponnes, von denen keine Wurzeln zu sehen

sind. Diese Bäume bilden mit der Kapelle, deren Dach ca. 50 cm dick ist und

aus zwei Lagen besteht, eine Einheit. Unter der Kapelle entspringt eine Quelle
mit kristallklarem wohlschmeckendem Wasser. Viele Wunderheilungen sollen

dort geschehen. Meines Erachtens ist dies eine naturwissenschaftliche Rarität,
die man untersuchen sollte, aber ob ein Wunder?

Hvidt berichtet auch von dem merkwürdigen ,Schlangenwunder' auf der
Insel Kefalonia in Griechenland. Dort kriechen nach Augenzeugen jährlich

H. Grochtmann: Unerklärliche Ereignisse (*^2001), S. 19.
N. Ch. Hvidt: Mirakler- Moder mellem Himmel og Jord (2002), S.180- 191.
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33 H. GROCHTMANN: Unerklärliche Ereignisse (62001), S. 19.
24 N. CH. HVIDT: Mirakler — Meder mellem Himmel og Jord (2002), S.180— 191.
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um den 15. August (Aufnahme Mariens in den Himmel) kleine ungiftige
Schlangen in die orthodoxe Kirche im Dorf Markopoulo und hinauf zur sil

bernen Ikone der Panhagia. Eine ausdrucksstarke Symbolik der Unterwerfung
und Huldigung, ob aber auch ein Wunder jenseits von verhaltensbiologischen
oder sinnesphysiologischen Erklärungen? Mangels näherer Untersuchungen

denkt man als Biologe unwillkürlich an das Verhalten von Zugvögeln und an

die je unterschiedlichen Wanderungen der Lachse und Aale, um ihren Laich

abzulegen. Es sollen heute nicht mehr so viele Schlangen wie in früheren Jah

ren zur Kirche kommen, möglicherweise aus umweltbedingten Faktoren.

Dazu kommt noch die Uneinheitlichkeit und Widersprüchlichkeit der diver

sen begrifflichen Wunderbestimmungen und Definitionen; dies besagt ja, eine
Grenze abstecken, und impliziert somit die Frage nach einer Wundergrenze.
Letztlich geht es auch hier um die sich zuweilen überlappenden Kompetenz
bereiche von Immanenz und Transzendenz oder anders gesagt: Gott bedient

sich in seinen Wirkungen der unterschiedlichen Zweitursachen. Es müssen

nicht unbedingt Naturgesetze durchbrochen werden, wie in früheren apolo
getischen Werken meist postuliert; abgesehen davon, dass diese Naturgesetz
lichkeiten ja nicht starr sind, sondern als Wahrscheinlichkeitsverläufe angese
hen werden können. Nach der Chaostheorie ist vieles denkbar und möglich.
Es kann aber auch eine postulierte Semitramzendenz als denkbare Variante
bei der Interpretation ins Spiel gebracht werden, sozusagen als vermittelndes
Zwischenreich.^^

Beim Zeichen geht es nicht so sehr um das geschehene Wunder an sich
- man denke z.B. an das biblische Wunder der Verwandlung von Wasser in
Wein (Joh 2,1 -12) -, sondern um das, was es aussagen soll - „und seine Jünger
glaubten an ihn" (Joh 2,11). Sichtbare Zeichen demonstrieren eine unsichtbare
Wahrheit und Wirklichkeit, haben also Verweisungscharakter; darin liegt ihre
semantische Sinngestalt; in diesem Beispiel also der Beweis für Jesu Göttlich

keit. Ohne dieses religiöse (,rückbindende') Verständnis bleiben mirakulöse
Handlungen unverbindlich. Allerdings bewirken Zeichen und Wunder nicht

eo ipso den Glauben, wie es schon bei Johannes 12,37 heißt: „Wiewohl er aber
so viele Zeichen vor ihnen getan hatte, glaubten sie nicht an ihn." Gleichwohl
können Wunderzeichen den Glauben wenn schon nicht begründen, so doch

stärken: „Weil du mich gesehen hast, Thomas, glaubst du. Selig sind, die nicht
sehen und doch glauben." (Johannes 20,29)

Ders., ebd., S. 192—202.
S. Lechner-Knecht: Reise ins Zwischenreich (1982); dies.: RaumZeit (1986).
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25 Ders., ebd., S. 192—202.
26 S. LECHNER—KNECHT: Reise ins Zwischenreich (1982); dies: RaumZeit (1986).
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Ins Blickfeld der Aufmerksamkeit gerieten zunehmend auch Heilungen als

sog. Spontanheilungen (Remissionen) - also ohne erkennbare Ursache und
ohne Medikationen - aufgrund diverser psychischer Faktoren, wie mentale

Einstellungen inklusive Placebowirkungen, Imagination, Hoffnung sowie
nicht zuletzt durch vertrauensvolles Gebet des Patienten und/oder einer Ge

betsgruppe. Was für den geheilten Patienten zählt, ist die eingetretene und
bleibende Wirkung, ohne im einzelnen Fall die konkreten Wirkfaktoren an

geben zu können. Heilung ist somit auch als ganzheitliches Geschehen zu
werten. Wirklich ist, was wirkt. Allerdings scheint es einen bemerkenswerten

Untersehied zwischen einer bloßen Spontanheilung und einer wunderbaren

Heilung mit religiösem Hintergrund zu geben. Letztere hat auch positive spi
rituelle Folgen und verändert die Lebenseinstellung in Dankbarkeit auf Gott

hin.

In diesem Zusammenhang sind auch charismatische Heilungen bzw. Hei

lungen durch Personen mit der Gabe der Krankenheilung zu erwähnen.-"^
Doeh ungeachtet diverser Kritiken hinsichtlich wunderbarer Ereignisse muss

man doch angesichts unwiderlegbarer und vor allem naturwissenschaftlich

nach dem derzeitigen Stand nicht erklärbarer Tatsachen in Berücksichtigung

der Aussagen von Augen- und Ohrenzeugen sagen, dass es auch heute noch

eigentliche Wunder gibt, vor allem Heilungswunder. Sie lassen sich nicht be

weisen, sie sind einfach. Für den ungläubigen Skeptiker bzw. Nicht-glauben-
Könnenden bzw. Nieht-glauben-Wollenden sind sie ein Rätsel oder sie wer

den in ihrer Realität umgedeutet oder glatt geleugnet. Man erinnere sich an

derartige Äußerungen von Emile Zola angesichts einer von ihm selbst 1891 in
Lourdes erlebten Heilung eines an Lupus (bösartiges Hautgesehwür) erkrank
ten Mädchens, das nach Waschung mit dem Wasser der berühmten Quelle ge
heilt wurde. Obwohl er beeindruckt war von diesem Ort als zusammengeball
tem Kraflzentrum, schrieb er an den Vorstand des Ärztekomitees in Lourdes:

„Aber ich glaube nicht an Wunder. Ich könnte sämtliche Kranke in einem Augen
blicke geheilt sehen und ich würde doch nicht daran glauben."^®

Und dennoch: es gibt auch heute noch Wunder! Einige der beeindruckendsten
dokumentierten Fälle seien im Folgenden angeführt.

B. McKenna, Sr.: Wunder geschehen wirklich (2007).
F. Doucet: Forschungsobjekt Jenseits (1979), S. 177.
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37 B. MCKENNA, Sr.: Wunder geschehen wirklich (2007).
28 F. DOUCETI Forschungsobjekt Jenseits (1979), S. I77.
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b) Medizinische Spontanremissionen - Wunder im Kontext des Glaubens?

Ein Bezug zur Transzendenz, speziell im religiös-christlichen Verständnis,
findet sich in mehrfacher Vernetzung von bezeugten außergewöhnlichen
(paranormalen), unerklärlichen Ereignissen in Fonn von Heilungen in Ver-

bindung mit Gebeten, Besuchen von

Wallfahrtsoiten (Lourdes, Medjugor-

je), durch besonders be-

gnadeter lebender Menschen (Abb.

7) und schließlich in Zusammenhang
mit kirchlichen Selig-und Heiligspre-

chungsprozessen. Auf Letztere soll

"^jß hier nicht eingegangen werden, da es
|H|q|||||;^ ^ V darüber bereits zahlreiche Publikati-

'■ onen gibt. Nach offizieller Definition
:  ■"• I bezeichnet „Wimderheilung bei Hei-

i*^. Ii ligsprechiingsverfahren eine wissen-
nicht erklärbare Heilung im

!  snwiesenen Zusammenhang mit der
Anrufung eines Dieners Gottes oder

HH— Seligen?'^'^ Aus dem Leben des vom
Abb. 7; Johannes Maria Vianney, Pfarrer von Ars Volk heiß geliebten uud Seinerzeit VOn

(1786-1859) Vertretern der Amtskirche gedemütig
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Die dunklen Brillen trägt sie, weil das starke Licht sie stört und weil sie kein
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wurde sie mit P. Pio in Verbindung gebracht, da jene an ihn geschrieben hatte.

Er antwortete, sie sollten Gemma zu ihm bringen, wenn sie groß genug ge
worden sei, um zur Erstkommunion zu gehen,

Sie selbst sagt über ihre Heilung: „Ich war sieben Jahre alt, erinnere mich

aber noch genau an den Tag, Minute für Minute. Ich war von Geburt an blind.

Meine Augen hatten keine Pupillen. Meine Eltern hatten mich zu allen be

rühmten Professoren gebracht. Die Antwort blieb stets die gleiche: ,Unheil

bar!' Im Juni 1947 brachte meine Großmutter mich zu dem Wallfahrtsort San

Giovanni Rotondo. Wir kamen abends dort an. Wir blieben mitten unter hun-

derten von Pilgern und beteten bis vier Uhr morgens. Um vier Uhr kam P. Pio

zum Altar. Er feierte die Messe. Dann ging er zum Beichtstuhl. Meine Groß

mutter und ich standen in der Schlange und warteten, bis wir zum Beichten

kamen. Auf einmal hörte ich eine Stimme, die sagte: ,Gemma komm her, los,
komm näher, keine Angst.' Es war die Stimme des Paters. Die Menge machte
Platz. Meine Großmutter begleitete mich bis zum Beichtstuhl. P. Pio fragte
mich, ob ich kommunizieren wolle. Ich antwortete: ,Ja, aber zuerst muss ich

beichten.' Pater Pio ließ mich niederknien. Während der Beichte streichelte er

meine Stirn und die Augen. Dann sagte er, ich solle aufstehen, und begleitete
mich zum Altar. Ich erhielt die Kommunion. ,Gemma, die Muttergottes segne
dich', sagte Pater Pio laut. Und dann: ,Sei brav, Gemma, bete jetzt!' Ich be
deckte mein Gesicht mit den Händen. Ich betete. Als ich die Hände vom Ge
sicht nahm, sah ich den Mönch vor mir. Ich erschrak. Ich sah mich um. Ich sah
die Menge der Pilger., Was ist, Gemma?' fragte die Großmutter. ,Großmutter,
Großmutter, ich sehe', rief ich.,Großmutter, wie schön du bist!' Dann fing ich
an zu weinen. Die Großmutter umarmte mich."^'

Eine Parallele dazu bildet die Heilung der 41-jährigen blinden Französin
Marie Boire in Lourdes am 5. August 1908. Sie litt an einer bilateralen opti
schen Atrophie.

Medizinisch unerklärlich ist auch die Spontanremission des tauben 14-jäh
rigen Robert Gutherman aus den USA, der an einem Kolesteatom (Granu-
loma otitis) mit großen Schmerzen litt. Durch die Infektion waren bereits
die Gehörsknöchelchen des Mittelohres sowie das Trommelfell zersetzt;
eine Heilung wurde für unmöglich angesehen. Man wollte daher das ganze
Innenohr operativ entfernen, um eine Übergreifen der Infektion auf das Ge
hirn zu verhindern. Die Familie und Schwestern beteten zur amerikan. Sr.

Entnommen aus: E. Biagi et al. (Hrsg.): Pater Pio, der Glaube und die Wunder eines Gottes
mannes (1970).
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Mary Catherine Drexel (1858-1955). Der Bub war sodann schmerzfrei und

konnte wieder hören. Aufgrund dieser Wunderheilung wurde Sr. Drexel se

liggesprochen. Ein weiteres Wunder ebnete den Weg zur Heiligsprechung am
1.10.2000. Das ebenfalls wie Gutherman aus Rucks County, Pennsylvania,

stammende kleine Mädchen Amy Wall wurde 1992 an beiden Ohren taub

geboren. Im November 1993 begann Amy's Familie zur sei. Sr. Katharina zu
beten; im März 1994 bemerkte ein Lehrer von Amy, dass sie auf Geräusche re

agierte. Eine medizinische Untersuchung ergab die Bestätigung ihrer Heilung,
die der Fürbitte der Seligen zugeschrieben wurde.

c) Zu den Heilungen von Lourdes32

Eine gute Übersicht über alle 67 bisher kirchlich anerkannten Heilungen
als Wunder bietet die Publikation von Andreas Resch, „Die Wunder von

Lourdes"", mit einer kurzen Einfuhrung in die Geschichte sowie in die Kri
terien hinsichtlich der Anerkennung als Wunderheilung. Es ist dabei zu be
achten, dass ,natürlich' weit mehr Kranke (ihre Zahl geht in die tausende)

in Lourdes geheilt, aus verschiedenen Gründen jedoch nicht dokumentiert
wurden bzw. nicht dokumentiert werden konnten, da ja nicht alle Geheilten

die langwierige Prozedur einer nochmaligen Überprüfung nach einem Jahr
auf sich nahmen bzw. auch nicht die notwendigen ärztlichen Unterlagen über
ihre Krankheit vorlegen konnten. Jedenfalls sind nahezu 7000 Fälle medizi

nisch dokumentiert. Eine der spektakulärsten Heilungen, nämlich jene von
Alfonsina Cottini, wurde verständlicherweise ärztlicherseits gar nicht aner

kannt, weil sie erst recht, wie so viele andere, auf Unglauben gestoßen wäre."

Aus einem Gespräch von Luc Adrian mit Dr. Patrick Teillier vom Ärztebüro
in Lourdes:

„Das Wunder ist nicht das Unmögliche, das wahr wird, sondern die Anerken
nung, dass ein bestimmtes Ereignis in Beziehung steht mit Gott, der des Men
schen Heil will. Ob man es nun mag oder nicht: Die wahren Wunder gehören

zum Bereich des Glaubens.

Luc: Wenn man also glauben muss, um zu sehen - kann man dann auch sehen,
ohne zu glauben?

" http://ww\v.amil-lourdes.com/ sowie http://ww\v.lourdes-france.org/
" A. Resch: Die Wunder von Lourdes (2009).

Die mysteriöse Italienerin Alfonsina Cottini (1902-1984) war jahrzehntelang verkrüppelt
und bis auf das Skelett abgemagert. Nach mehreren Operationen gab man ihr nur noch kurze
Zeit zu leben. Am 5.08.1955 in Lourdes nach Eintauchen in die Piszinen geheilt. Angeblich
lebte sie 15 Jahre ohne Nahrung in einem komaartigen Zustand (eine Art von Biokömese?).
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Theillien Gott zwingt uns nie. Das Wunder ist ein Angebot an unsere Freiheit.
Denken Sie an Alexis Carrell und Emile Zola an der Wende vom 19. zum

20. Jahrhundert: Zwei Agnostiker erleben ein Wunder in Lourdes. Der eine

bekehrt sich, der andere nicht. Niemand muss an die Wunder in Lourdes glau
ben. Zwei Gefahren allerdings sind zu vermeiden: der eingefleischte Rationa
lismus, der den Fehler sucht, weil dieser ja bei außergewöhnlichen Phänome
nen vorliegen muss! Im gegebenen Moment stößt die raisonierende Vernunft

auf das Geheimnis - und geht zur Tagesordnung über.
Im Gegensatz dazu kann man meinen, auf die Vernunft verzichten zu können,
und Jede behauptete Heilung akzeptieren. Dann verfällt man der Schwämie-

rei, eine noch größere Gefahr, weil man unüberprüft überall auf der Suche
nach Wunderbarem ist."

Der amerikanische Arzt und Physiologe Alexis Garrel (Nobelpreisträger
1931) ist nach einem langen Ringen aufgrund seiner eigenen Erfahrungen und
Überzeugungen schließlich gläubig geworden. Er erklärte u.a.:

„Niemals werde ich das erschütternde Erlebnis vergessen, das ich hatte, als ich
sah, wie ein großes, krebsartiges Gewächs an der Hand eines Arbeiters vor mei
nen Augen bis auf eine kleine Narbe zusammenschrumpfte, verstehen kann ich es
nicht, aber ich kann nicht bezweifeln, was ich mit meinen eigenen Augen gesehen
habe."^''

Über die emotionale Betroffenheit eines Arztes durch eine solche unerwartete
Spontanremission hinaus wurde seitens der befassten Ärzteschaft vom Bureau
Medical im Laufe der Jahre ein Kriterienkatalog hinsichtlich der Ebenen der

Heilung und deren Anerkennung ausgearbeitet, diskutiert und modifiziert.
Allerdings kann die medizinische Anerkennung einer Heilung als ,außerge
wöhnlich und unerklärlich' nur negativ fomiuliert werden, da es natürlich kein

positives wissenschaftliches Gutachten als Wunderbestätigung geben kann.
Daher steht erst in der zweiten Phase des Auswertungsprozesses einer statt

gefundenen oder venuutlichen Wunderheilung - nach einer vorangegangenen
Untersuchung durch eine kanonische Kommission — eine solche Bestätigung
dem betreffenden Bischof der Heimatdiözese bzw. der Aufenthaltsgemeinde

des Geheilten zu. Diese kirchliche Anerkennung richtet sich noch immer nach

den von Kardinal Prospero Lambertini, Erzbischof von Bologna und später
Papst Benedikt xiv. (Abb. 8), erstellten Kriterien."

http://www.charismatische-exerzitien.at/Diverses/wunder_in_lourdes.htm; Interview ein
Auszug aus Familie Chrelienne Nr. 1247, vgl. www.vision2000.at

Zit. nach W. Schamoni: Das wahre Gesicht der Heiligen ("'1967), S. 37; Schamoni verweist
an dieser Stelle auf J. Hartmann: Lourdes (1939), S. 206.
" De servorum Dei beatificatione et bcatorum canonisatione, 4 Bde., Bologna, 1734-38.
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37 De servorum Dei beatificatione et bcatorum canonisatione, 4 Bde., Bologna, 1734—38.
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Der amerikanische Parapsychologe D.
Scott Rogo (1950-1990) erteilt dem

gelehrten Juristen postum ein beacht

liches Kompliment, wenn er bezug
nehmend auf dessen Werk über die

Selig- und Heiligsprechung schreibt:

„Dadurch wurde die katholische Kirche

die erste organisierte Gruppe, die parapsy
chologische Forschung betrieb... Wenn
man Lambertinis Darlegungen heute liest,
wird einem klar, dass er damals schon ge
wisse Grundsätze von Psi entdeckt hatte,

die erst kürzlich von der modernen Para-

psychologie bestätigt worden sind."^^

i-::?. Bezug auf diese kirchlichen Krite-

Auu o D ,D j-i. VM/ fTCDN rieiibetfeffeiidKrankhcituuüHcilungAbb. 8: Papst Benedikt XIV. (167d-1758) ^
erhebt der frühere Leiter des Bureau

Medical in Lourdes, Dr. Theodore Mangiapan, in einem Vortrag von 1987 die

Frage:

„Kann diese Schlussfolgerung der Kirche zur Beurteilung einer göttlichen Inter
vention, die vor 250 Jahren kodifiziert wurde und inuner noch verpflichtend ist,
den heutigen Gegebenheiten noch Genüge leisten? Die grundlegende Altemative
bleibt folgende: ,Das Phänomen ist entweder göttlicher Intervention oder aber na
türlichen Ursachen zuzuschreiben.' Meiner Meinung nach ist eine derartige Fest
stellung heutzutage weder adäquat noch akzeptabel,"^®

Von Wundem im theologischen Sinn kann man also nur dann sprechen, wenn
ein eindeutiger religiöser Kontext vorliegt. Gott kann sozusagen durch solch
ein außergewöhnliches Zeichen auf sich selbst aufinerksam machen {verUas
respectiva signi) und sich dabei der geschöpflichen Natur {mediante natiira)
als Zweitursache bedienen, ohne auf sie selbst und deren Gesetze angewiesen
zu sein - dies würde ja seinem Absolutheitsanspruch als erste Wirklichkeit
widersprechen. Wer jedoch apriori einen Transzendenzbezug ablehnt, der ver
schließt sich auch dem Verweisungscharakter eines wunderbaren Heilungsge
schehens und seiner übernatürlichen ,Erklärbarkeit'.

In: D. Scott Rogo: Parapsychologie - 100 Jahre Forschung (1976), S. 26.
" Die Wunderhetlungen von Lourdes. In; A. Resch: Gesundheit, Schulmedizin, Andere Heil
methoden (1988), S. 449f.
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„Dadurch wurde die katholische Kirche
die erste organisierte Gruppe, die parapsy-
chologische Forschung betrieb... Wenn
man Lambertinis Darlegungen heute liest,
wird einem klar, dass er damals schon ge—
wisse Grundsätze von Psi entdeckt hatte,
die erst kürzlich von der modernen Para-
psychologie bestätigt worden sind.“ 3S

ln Bezug auf diese kirchlichen Krite-
rien betreffend Krankheit und Heilung
erhebt der "frühere Leiter des Bin-*earr

Medien] in Lourdes, Dr. TrIEoDoRE MANGIAPAN, in einem Vortrag von 1987 die
Frage:

Abb. 8: Papst Bencdikt XIV. (1675» 1758)

„Kann diese Schlussfolgerung der Kirche zur Beurteilung einer göttlichen Inter—
vention, die vor 250 Jahren kodifiziert wurde und immer noch verpflichtend ist,
den heutigen Gegebenheiten noch Genüge leisten? Die grundlegende Alternative
bleibt folgende: ,Das Phänomen ist entweder göttlicher Intervention oder aber na-
türlichen Ursachen zuzuscln'eiben.‘ Meiner Meinung nach ist eine derartige Fest-
stellung heutzutage weder adäquat noch akzeptabel.“3"

Von Wundern im theologischen Sinn kann man also nur dann sprechen, wenn
ein eindeutiger religiöser Kontext vorliegt. Gott kann sozusagen durch solch
ein außergewöhnliches Zeichen auf sich selbst aufmerksam machen (veriras
respecriva signi) und sich dabei der geschöpfiichen Natur (mediame natura)
als Zweitursache bedienen, ohne auf sie selbst und deren Gesetze angewiesen
zu sein — dies würde ja seinem Absolutheitsanspruch als erste Wirklichkeit
widersprechen. Werjedoch apriori einen Transzendenzbezug ablehnt, der ver-
schließt sich auch dem Verweisungscharakter eines wunderbaren Heilungsge—
schehens und seiner übematürlichen ,Erklärbarkeit‘.

33 In: D. Scorr Rose: Parapsychologie — 100 Jahre Forschung (1976"), S. 26.
39 Die Wunderheilungen von Lourdes. In: A. Resch: Gesundheit, Schulmedizin, Andere Heil-

methoden (1988), S. 44912
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Im Kontaktfeld von religiöser Erfahrung
im Bereich der Mystik und paranormolo-
gischer Realität gibt es außergewöhnliche
Phänomene, deren Deutung und Wertung
meist ambivalent ist. Diese kommen so

wohl im religiös-christlichen als auch im
profanen Erfahrungsbereich vor. Im Bei
trag werden vor allem paranormale Ereig
nisse zur Diskussion gestellt, die sich auf
lebende, namentlich heilige Personen be
ziehen, (Bilokation, Levitation, Inedie).
Weiters werden unterschiedliche Auffas

sungen des Begriffs ,Wunder' dargestellt
sowie ihre Problematik und Bedeutsamkeit

an konkreten außergewöhnlichen Heilun
gen aufgewiesen. Hinsichtlich einer Er
klärbarkeit von Wundern und Wunderhei

lungen ist zu unterscheiden zwischen den
innerweltlichen Phänomenen an sich und

der eventuell vorliegenden übernatürlichen
Verursachung. Eine diesbezügliche Bewer
tung liegt jedoch nicht mehr im Kompe
tenzbereich der Naturwissenschaft, sondern

im Zuständigkeitsbereich der Theologie
(z.B. Heilungswunder von Lourdes, Wun
der im Heiligsprechungsverfahren). Dabei
ist in Erwägung zu ziehen, dass sich der
transzendente Gott für sein Handeln auch

immanenter Zweitursachen bedienen kann.
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Summary

Zahlner, Ferdinand: Paraphenomena in
the event horizon of mysticism and mir-
acle. Grenzgebiete der Wissenschaft (GW)
60 (2011)2, 125-148

In the contact field of religious experience
in the sphere of mysticism and paranor-
mological reality there exist extraordinary
phenomena the interpretation and evalua-
tion of which is mostly ambivalent. They
occur in the religious-Christian context as
well as in a secular context. This essay,
above all, discusses paranormal events that
refer to living i.e. holy persons (bilocation,
levitation, inedia).
Furthermore, different views of the concept
of 'miracle' are debated and their problems
and importance is shown by referring to
specific extraordinary healings. As far as
the explicability of miracles and miracu-
lous healings is concerned, one has to dis-
tinguish between the natural phenomena
as such and a possible supernatural causa-
tion. However, this kind of evaluation is no

longer within the responsibility of natural
science, but is a matter for the theologians
(e.g. healing miracles of Lourdes, miracles
in the context of canonization processes).
All in all, it is to take into consideration that

the transcendent God may also make use of
second causes for his interventions.
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Das Grabtuch von Turin (I) 151

Workshop on the Scientific Approach to the Acheiropoietos Images, der vom

4.-6. Mai 2010 am ENEA Forschungszentrum {National Agency for New

Technologies, Energy and the Environment) in Frascati bei Rom unter der

Leitung von Dr. Paolo Di Lazzaro, dem Verantwortlichen des Excimer Laser-

Labors am Forschungszentrum ENEA stattfand.' Auf dem Programm standen

neben dem Grabtuch von Turin auch der Schleier von Manoppello-, die Tilma

von Guadalupe^ und das Schweißtuch von Oviedo"^. Ich selbst steuerte einen

Beitrag zum Schleier von Manoppello bei.

1. DAS GRABTUCH

Als Grabtuch von Turin wird jenes seit 1578 im Dom von Turin aufbewahr

te Leinen bezeichnet, auf dem die schwache Abbildung der Vorder- und

Rückseite eines auf dem Rücken liegenden Mannes zu sehen ist (Abb. 1).

Das Tuch ist 442,5 cm lang und 113 cm breit. Die Untersuchungen haben
ergeben, dass es sich um ein antikes Leinentuch handelt, auf dem sich Spu
ren von Blut und Brandspuren, Feuchtigkeitsflecken sowie Pollen und Erd
reste befinden. Die zahlreichen Spuren von Blutserum (klare Flüssigkeit
aus Wasser, Eiweißstoffen und Salzen, die bei der Blutgerinnung abgeson
dert wird) und Bilirubin (gelblicher Gallenfarbstoff, der sich beim Abbau
des roten Blutstoffes Hämoglobin bildet) lassen darauf schließen, dass das

Tuch einen toten Mann umhüllte, der schwer misshandelt worden war. Zu

dem zeigt die Anordnung der Blutspuren, wie noch näher ausgeführt wird,
dass der Tod des Mannes durch Kreuzigung erfolgte, was sich mit den Be
richten der Evangelien über das Leiden und den Tod Jesu Christi deckt.

Neben den Blutspuren, die sich beim Umhüllen des Leichnams mit dem Tuch

gebildet haben, sind noch schwache gelb-bräunliche Körperumrisse zu sehen.
Da unter den blutbefleckten Stellen kein Bild erkennbar ist, muss davon aus

gegangen werden, dass die Aufzeichnung der Körperumrisse nach der Bil

dung der Blutflecken erfolgte. Zudem traten durch die verschiedenen Untersu
chungen ca. 40 besondere physische und chemische Eigenschaften des Tuches

ans Tageslicht, die bis heute nicht reproduziert werden konnten, geschweige

' P. Dl Lazzaro (Ed.): Proceedings. International Workshop on the Seientific Approach to the
Acheiropoietos Images. In den weiteren Hinweisen nur: IWSAI 2010.
- A. Resch: The Faee on the Shroud and on the Veil of Manoppello, IWSAI 2010, S. 217-225.
^ J. C. Espriella Godinez; The Tilma of Guadalupe, IWSAI 2010, S. 197-202.
J. L. Fernandez Sanchez: The Sudarium of Oviedo and the Shroud of Turin, IWSAI 2010

5. 171-177.
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Acheiropoietos Images. In den weiteren Hinweisen nur: IWSAI 2010.

3 A. RESCH: The Face on the Shroud and on the Veil of Manoppello, IWSAI 2010, S. 217—-225.
3 J. C. ESPRIELLA GODINEZ: The Tilma oqadalupe, lWSAI 2010, S. 197—202.
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denn im Mittelalter oder noch früher. Daher sind auch alle Versuche einer

Nachbildung, ob nun durch Hitzeeinwirkung, Behandlung mit Pigmenten

oder Eisenpulver wie auch die zahlreichen Versuche mit den verschiedensten
Abdruckteclmiken, bis heute gescheitert.

II. GESCHICHTE

Was die Herkunft des Grabtuches betrifft, so ist seine Geschichte seit dem Auf

finden 1353/6 in Lirey im nordöstlichen Frankreich lückenlos; vorher klafft

eine große Dokumentationslücke. Diese Lücke scheint sich nun zu schließen,
wie die folgenden Ausführungen zu zeigen versuchen (Abb. 2).

GRABTÜCH^ - LIREY «SKft
m

«CHAMQERY 14^
lU.fS

fURIN

laH* KOMSTftNTIIiDf EL

V
äntwoc

^oriB<S4<l

Abb. 2: Weg des Grabtuches von Jerusalem nach Turin

1. Neues Testament

Ausgangspunkt und Grundlage der Diskussion um das Grabtuch sind die Be
richte der Evangelisten Mt 27,57-60; Mk 15,42-46; Lk 23,50-55, insbesonde
re aber Johannes 19,38-42; 20,1-10.

„'Am ersten Tag der Woche kam Maria von Magdala frühmorgens, als es noch
dunkel war, zum Grab und sah, dass der Stein vom Grab weggenommen war. ̂ Da
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lief sie schnell zu Simon Petrus und dem Jünger, den Jesus liebte, und sagte zu
ihnen: Man hat den Herrn aus dem Grab weggenommen, und wir wissen nicht,
wohin man ihn gelegt hat. ̂ Da gingen Petrus und der andere Jünger hinaus und
kamen zum Grab; sie liefen beide zusammen dorthin, aber weil der andere Jünger
schneller war als Petrus, kam er als erster ans Grab. ̂ Er beugte sich vor und sah
die Leinenbinden liegen, ging aber nicht hinein. ''Da kam auch Simon Petrus, der
ihm gefolgt war, und ging in das Grab hinein. Er sah die Leinenbinden liegen ̂  und
das Schweißtuch, das auf dem Kopf Jesu gelegen hatte; es lag aber nicht bei den
Leinenbinden, sondern zusammengebunden daneben an besonderer Stelle. ̂  Da
ging auch der andere Jünger, der zuerst an das Grab gekommen war, hinein; er sah
und glaubte. Denn sie wussten noch nicht aus der Schrift, dass er von den Toten
auferstehen musste. Dann kehrten die Jünger wieder nach Hause zurück." (Joh
20,1-10)

Bei ihrer Rückkehr, die noch vor dem Eintreffen der Soldaten zu erfolgen hat

te, nahmen sie die Tücher mit. Davon sprechen die Evangelien zwar nicht, es
wäre zu gefährlich gewesen, da ein Grabtiich bei den Juden als unrein galt und
der Abdruck des Körperbildes höchste Unruhe ausgelöst hätte. Jedenfalls war
völlige Geheimhaltung angebracht. Manche^ sehen in der Vision des Petrus in

Apg 10,11: „Er sah den Himmel offen und eine Schale auf die Erde herabkom
men, die aussah wie ein großes Leinentuch, das an den vier Ecken gehalten

wurde", einen verdeckten Hinweis auf das Grabtuch.

Wohin Grabtuch und Schweißtuch in Verwahrung kamen, bleibt nach wie

vor offen. Nach dem apokryphen Evangelium an die Hebräer (entstanden um

140) kamen die Leinentücher nach der Beerdigung in den Besitz der Frau des
Pilatus und dann des Evangelisten Lukas.^ Bei der ersten Christenverfolgung

41 durch den römischen Kaiser Agrippa 1. wurde das Grabtuch dem Apos
tel Petrus übergeben, um infolge der Bedrängnisse aus Jerusalem entfernt zu
werden. Die Christen flüchteten vor dem antirömischen Aufstand"', z. B. nach

Pella, Antiochien, Damaskus. So kam das Grabtuch nach Antiochien in Sy

rien, wohin sich Petrus begab, wie Paulus berichtet: „Als Kephas aber nach

Antiochia gekommen war, bin ich ihm offen entgegengetreten" (Gal 2,11).

Nach Notizen der Kirchenväter wurde Petrus dort zum Gründer und Haupt

der cliristlichen Gemeinde sowie der erste Bischof."

J. Schmidt: Das Gewand der Engel (1999); ders.: Das Turiner Grabtuch. GfV 50 (2001) 3,
195-216.

^ K. Bf.rger/Ch. Nord: Das Neue Testament und Frühchristliche Schriften (2005).
^ E. <Caesarenus>: Kirchengeschichte (1997), 11, 5, 2-3.
G. Downey: A History of Antioch in Syria froin Seleucus to the Arab Conquest (1961), S.

281.
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195—216.

6 K. BERGER/ CH. NORD: Das Neue Testament und Frühchristliche Schriften (2005).
7 E. <Caesarenus>: Kirchengeschichte (1997), 11, 5, 2—3,
8 G. DOWNEYZ A History of Antioch in Syria from Seleucus t0 the Arab Conquest (1961), S.
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2. Antiochien

Daher sagt auch der Historiker Jack. Markwardt, dass das Grabtuch bereits

in Apostolischer Zeit nach Antiochien (Abb. 3) kam.^ Es ist somit nicht ver-

pasian die Stadt plünderten, wurden die
Abb. j: Reste d. antiken Sladlmaiier von Antiochien /-.i-- i - j j- t-. .

Gläubigen und die Junger Christi vom

[i^eGTitSiX"

"■ ff /ff '-1
8| fT h\^^ i'i

\ fc/:-, \

Abb. 4: Grundriss der alten Stadl Antiochien mit
Cherubim-Tor

Heiligen Geist aufgefordert..., nach dem
Verlassen der Stadt in das Reich von Kö
nig Agrippa zu übersiedeln, weil er nun
mit den Römern verbündet sei. Beim Ver
lassen der Stadt nahmen sie alles in diese
Gebiete mit, was nach ihrem Ermessen
zum Kult unserer Religion und unseres
Glaubens gehört. Von dieser Zeit an blieb
die mit den übrigen kirchlichen Gegen
ständen weggetragene Ikone bis heute in
Syrien. Ich besitze diese Informationen,
die ich von meinen Eitem, die in diesem
Lichte mitwanderten, als rechtliches Ver
mächtnis erhalten habe, bis heute. Das
ist der sichere und offenkundige Beweis,
dass die heilige Ikone des Herm und Er
lösers so von Judäa nach Syrien kam."

(Athan. opp II 353c.)

® J. Markwardt: Ancient Edessa and the Shroud (2009), S. 382-433.
Joannes Dominicus Mansi: Sacrorum conciliorum nova et amplissima Collectio

(1759-1927); II grande libro della Sindone (2000), D.24, 35-36.
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Abb. 4: Grundriss der alten Stadt Antiochien init
Cherabim-Tor

(Abb. 3) kam.Ü Es ist somit nicht ver-
wunderlich. dass man bereits 70 n.
Chr. im Libanon und in Syrien von
einer alten Darstellung sprach. auf
welcher der misshandelte Jesus aus
den Wunden der Hände und der Seite
sowie aus den Verletzungen durch die
Spitzen der Dornenkrone blutet.‘Ü
Im vierten Jahrhundert bestätigt
ÄTI-IANASIUS. der Bischof von Alexan-
dria. dass das Grabtuch in Jerusalem
war und sich 68 in Syrien befand:
„Doch zwei Jahre bevor Titus und Ves-
pasian die Stadt plünderten. wurden die
Gläubigen und die .Ittnger Christi vom
Heiligen Geist aufgefordert... nach dem
Verlassen der Stadt in das Reich von Kü—
nig Agrippa zu übersiedeln. weil er nun
mit den Römern verbündet sei. Beim Ver—
lassen der Stadt nahmen sie alles in diese
Gebiete mit. was nach ihrem Ermessen
zum Kult unserer Religion und unseres
Glaubens gehört. Von dieser Zeit an blieb
die mit den übrigen kirchlichen Gegenu
standen weggett‘agene Ikone bis heute in
Syrien. Ich besitze diese Informationen.
die ich von meinen Eltern. die in diesem
Lichte mitwanderten. als rechtliches Vera
mächtnis erhalten habe. bis heute. Das
ist der sichere und offenkundige Beweis.
dass die heilige Ikone des I-Ierrn und Er-
lösers so von Judäa nach Syrien kam.“

(Athan. opp II 353c.)

‘i J. Maaswanor: Aneient Edessa and the Shroud (2009). S. 382—433.
'Ü Jeauuss Dosamcus MANSII Saerorum concilierum neva et amplissima Collectiü

(13759— 1927i}; il grande libre deila Sindane (2000]. D24. 35—36.
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Abb. 5: Papst Eleutherius (um 177-185)

Diese Ikone, die nach der Plünderung
-nh des Schatzes der goldenen Basilika

f  Antiochien durch den Heiden-

^  ' ""'5 ^önig Julian 362 nicht mehr erwähnt'/ • ff / i||R^ JV ' wurde, tauchte erst in der Zeit um

I  -. 526-540 im Cherubim-Distrikt von
^  Der Cherubim geht darauf zurück,

■  /. dass Titus im Jahre 70 versuchte, die

»i antisemitischen Gefühle zu besänf-
' aIBL ' tigen, indem er auf das Süd-Tor der

' *1»-anroeti-fR Stadt Cherubim-Statuen stellte, die er
dem Tempel von Jerusalem entwende-

Afab. 5: Papst Eleutherius (um 177-185) , ,,
te, worauthm das Cherubim-Tor (Abb.

Abb. 6: BischofAvircius Marcellus Städte, Nisibis sah ich, als ich den Euph-
rat überquerte."

Antiochien war damals die Hauptstadt Syriens; Edessa wurde Ende des zwei

ten Jahrhunderts die wichtigste Stadt im Osten Syriens. Ein weiterer Text der
Grabinsclirift wird meistens mit: „Überall hatte ich Brüder. Ich hatte Paul"

" J. Markwardt: Antioch and the Shroud (2000), S. 99-100.
G. Downey: AHistory of Antioch in Syria, S. 553-554,
J. B. Segal: Edessa (1970), S. 33.
Nach: J. Markwardt: Ancient Edessa and the Shroud, S. 388.

Abb. 6: BischofAvircius Marcellus
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Diese Ikone, die nach der Plünderung
des Schatzes der goldenen Basilika
von Antiochien durch den Heiden-
könig Julian 362 nicht mehr erwähnt
wurde, tauchte erst in der Zeit um
526—540 im Cherubim-Distrikt von
Antiochien wieder auf. 'l
Der Cherubim geht darauf zurück,
dass Titus im Jahre 70 versuchte, die
antisemitischen Gefühle zu besänf-
tigen, indem er auf das Süd-Tor der
Stadt Cherubim—Statuen stellte, die er
dem Tempel von Jerusalem entwende-
te, woraufhin das Cherubirn-Tor (Abb.
4) und der umliegende Bereich, der
das jüdische Viertel oder Kerareron
umfasste, Clrei-srbim genannt wurde.12
Im 2. Jahrhundert ersuchte dann Ab"
gar VIII. d. Gr. Papst Eleutherius (um
177—185, Abb. 5) um die Christia-
nisierung von Edessa, worauf dieser
sofort reagierte. Er berief den Bischof
von Hierapolis, Avircius Marcellus
(Abb. 6), nach Rom, wo er Abgars
Frau, Queen Shalmath, vorgestellt
wurde.13 Von Rom ging Avircius dann
nach Syrien, wie in seiner 1883 ent-
deckten Grabinschrift zu lesen ist:

„Ich sah das Land Syrien und all Seine

Abb. s: BischofAvircius Marcellus Städte: NISIbIS 53h Ich, als Ich den Euph-
rat überquerte.“ "4

Antiochien war damals die Hauptstadt Syriens; Edessa wurde Ende des zwei—
ten Jahrhunderts die wichtigste Stadt im Osten Syriens. Ein weiterer Text der
Grabinschrifi wird meistens mit: „Uberall hatte ich Brüder. Ich hatte Paul“

'l J. Maaswwaor: Antioch and the Shroud (2000), S. 99—100
'3 G. Dowsr: A Historyr ofAntioch in Syria, S. 553—554.
l3 J. B. SsoaL: Edessa (1970), S. 33.
‘4 Nach: J. Maanwaan'r: Ancient Edessa and the Shroud, S. 388_
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(Abb. 7) wiedergegeben. Dies suggeriert, dass Avircius von einem gewissen
Paul begleitet wurde. Nun aber diente nach der Doctrina Addai ein christ-

:ii i-|--i- iiwi| lieber Mann namens Palut dem Mis-
s'onaj" Addai und nahm nach dessen

-  •' Kirche von Edessa eine

'  _ fuhrende Rolle ein. 198 wurde näm-

il^ Bischof Serapion von Antio-
^  Kleriker mit Namen Palut

beauftragt, die orthodoxe Kirche in

Edessa zu errichten. Zwei Jahre spä-
ter wurde er zum ersten Bischof von

Edessa geweiht."^ Nimmt man nun
Abb. 7: Grabinschrift des Avircius t **

nach Markwardt an, dass es sich bei

Palut um den ebenso historischen wie legendären Bischof von Edessa handelt,
der an der Evangelisierung der Stadt beteiligt war, so scheint die Insclirifl zu

bestätigen, dass er sich der Mission von Eleutherius anschloss, weshalb der

I  . I I I I i genannte fragliche Satz über-
[  setzt werden sollte mit: „Palut war

Was nun das^ Grabtuch betrifft^ so wur-

byzantinischer Mönch, weiß Folgen-
Abb. 8: Mauerreste von Edessa berichten: DaS Bild WUrdc im

Cherubim verehrt und 362 von einem Kleriker, der es bewachte, der Konfis

zierung entzogen und in einer Nische oben am Cherubim-Tor in Sicherheit
gebracht, wo es dann erst 530 im Rahmen von Restaurierungsarbeiten wie
derentdeckt wurde. Antiochien wurde nämlich 525 von einem großen Feuer

und 526 und 528 von Erdbeben heimgesucht, bei dem die Kathedrale, die
Goldene Basilika, zerstört wurde. Während des persischen Angriffs 540 wur
de das Süd-Tor, durch das die römischen Soldaten und die Einwohner von An-

G. Howard: The Teaching of Addai (1981).
H. Chadwick; The Early Church (1967), S. 61.
J. Markwardt: Ancient Edessa and the Shroud, S. 389.
G. Downey: AHistory of Antioch in Syria, S. 554.

Abb. 8: Mauerreste von Edessa
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(Abb.7) wiedergegeben. Dies suggeriert, dass Avircius von einem gewissen
Paul begleitet wurde. Nun aber diente nach der Docrrino Adria! '5 ein christ—

licher Mann namens Palut dem Mis-
_ „ums—Eier? sionar Addai und nahm nach dessen
T“.-‚_';:ä;;'EL-_Ä.--"-'*"'_‘-,-__;:;.-.;.._ Tod in der Kirche von Edessa eine

m' Mflffuhh“ fiihrende Rolle ein. 198 wurde näm—
" ' lich von Bischof Ser-zrpion von Antio-

‚;___-‚ chien ein Kleriker mit Namen Palut
J ' wmfi beauftragt, die Orthodoxe Kirche in
7 - i - " : Edessa zu errichten. Zwei Jahre spä-

I ter wurde er zum ersten Bischof von
Edessa geweiht.16 Nimmt man nun
nach Maaawanor an, dass es sich bei

Palut urn den ebenso historischen wie legendären Bischofvon Edessa handelt,
der an der Evangelisierung der Stadt beteiligt war, so scheint die Inschrift zu
bestätigen, dass er sich der Mission von Eleutherius anschloss, weshalb der

oben genannte fragliche Satz über-
setzt werden sollte mit: „Palut war
bei meinem Aufenthalt in Syrien mein
Begleiter.“ 17
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Abb. 7‘: Grabinschrit't des Avircius

Was nun das Grabtuch betrifft, so wur-
de dieses nicht nur von St. Symeon
Stylites dem Jüngeren (*521) im
Cherubim gesehen,18 denn Johannes
Moschos (540 oder 550—620), ein
byzantinischer Mönch, weiß Folgen-
des zu berichten: Das Bild wurde im

Cherubirn verehrt und 362 von einem Kleriker, der es bewachte, der Konfis—
zierung entzogen und in einer Nische oben am Cherubim-Tor in Sicherheit
gebracht, wo es dann erst 530 im Rahmen von Restaurierungsarbeiten wie-
derentdeckt wurde. Antiochien wurde nämlich 525 von einem großen Feuer
und 526 und 528 von Erdbeben heimgesucht, bei dem die Kathedrale, die
Goldene Basilika, zerstört wurde. Während des persischen Angriffs 540 wur—
de das Süd-Tor, durch das die römischen Soldaten und die Einwohner von An—

Abb. 8: Mauerreste von Edessa

15 G. Howano: The Teaching oi'Addai (1981).
“5 H. CHaowIca: The Elarly Church (19W), S. 61.
1? J. Mannwwaor: Ancient Edessa and the Shroud, S. 389.
”5 G. Downav: AHistory ofAntioch in Syria, S. 554.
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tiochien flüchteten, von den Persem gemieden. Dies bot die Möglichkeit, das

Bild Christi nach Edessa, von dem heute nur noch Ruinen übrig sind (Abb. 8),
wohl zunächst ebenfalls in einer Nische in Sicherheit zu bringen. Dort wurde

das Grabtuch dann in Hagia Sophia, der neuen Kathedrale, mit Symbolen

der Cherubim in Brinnemng an den Aufenthaltsort in Antiochien verehrt. "

3. Edessa

Nach dieser Beschreibung der Hypothese, dass das Grabtuch zunächst von

Jemsalem nach Antiochien kam, wird die vielfach vertretene Auffassung, dass
es schon vor 540 nach Edessa, dem heutigen Urfa in der Türkei, gelangte,
relativiert. Das Bild von dem die Rede ist, bezieht sich vomehmlich auf die

„Als Hannan, der Archivar, sah, dass Jesus
Abb. 9: König Abgar mit dem Mandylion, Ikone ^ ^ , i . ,
,  „ , . , ® p. . SO ZU ihm redete, Stellte er, da er, der Ma-
des Kathannenkloslers vom Sinai ' ' '

1er des Königs war, eine Porträt von Jesus

mit erlesenen Farben her und brachte es zu Abgar, seinem König und Meister. Als
Abgar, der König, das Porträt sah, nahm er es mit großer Freude in Empfang und
gab ihm einen Ehrenplatz in einem seiner Paläste."^'

Nach: J. Markwardt: Ancient Edessa and the Shroud, S. 383.
A. Desreumaux: Histoire du roi Abgar e de Jesus (1993),
E. V. Dobschütz: Christusbilder (1899), S. 113.
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tiochien flüchteten, von den Persern gemieden. Dies bot die Möglichkeit, das
Bild Christi nach Edessa, von dem heute nur noch Ruinen übrig sind (Abb. 8),
wohl zunächst ebenfalls in einer Nische in Sicherheit zu bringen. Dort wurde
das Grabtuch dann in der Hagia Sophies, der neuen Kathedrale, mit Symbolen
der Cherubim in Erinnerung an den Aufenthaltsort in Antiochien verehrt. "3'

3. Edessa

Nach dieser Beschreibung der Hypothese, dass das Grabtuch zunächst von
Jerusalem nach Antiochien kam, wird die vielfach vertretene Auffassung, dass
es schon vor 540 nach Edessa, dem heutigen Urfa in der Türkei, gelangte,
relativiert. Das Bild von dem die Rede ist, bezieht sich vornehmlich auf die

_ __———— v————— r --—-—r_ .1

Abb. 9: König Abgar mit dem Mandylion, lkone
des Katharinenklosters vom Sinai

Legende, dass Abgar V. von Jesus ein
Abbild erhielt. So spricht Eusssius von
CAESAREA (ca. 260—339) von einem
Abbild in Edessa und berichtet von
einem angeblich aus dem Archiv von
Edessa stammenden Brief an König
Abgar (h.e.l, l3; Il, 6-8). Dieser erst-
mals bei Eusebius erwähnte „Abgar-
brief“ fußt auf der Abgar—Legende,
nach der König Abgar V. Ukama (4
v.—7 n. Chr. und 13—50 n. Chr.), Kö-
nig von Edessa (Osrhoene), zur Grün-
dung der Kirche von Edessa einen
Briefwechsel mit Jesus gehabt hätte,
wovon in der aus dem frühen 4. Jahr—
hundert stammenden Doctrina Ad—
daz’ 30, in syrischer Sprache, die Rede
ist (Abb. 9):

„Als Hannan, derArchivar, sah, dass Jesus
so zu ihm redete, stellte er, da er, der Ma-
ler des Königs war, eine Porträt von Jesus

mit erlesenen Farben her und brachte es zu Abgar, seinem König und Meister. Als
Abgar, der König, das Porträt sah, nahm er es mit großer Freude in Empfang und
gab ihm einen Ehrenplatz in einem seiner Paläste. “21

“9 Nach: J. MARKWARDT: Ancient Edessa and the Shroud, S. 383.
3'” A. DESREUMAUXZ Histoire du roi Abgar e de Jesus (1993).
3' E. v. Dosscnürz: Christusbilder(]899), S. 113.
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Der Schreiber der Doctrim Addai wird in den Archiven den Bericht gefun
den haben, dass Abgar V. an einer Lähmung litt und seinen Unterhändler

zum Römischen Gouverneur in Eleutheropolis sandte. Nach Daniel Scavone

kann diese Inforniation jedoch nur aus der Zeit von Lucius Abgar VIII. d. Gr.
(177-212) stammen, da die Stadt Beth Gubrin erst vom römischen Herrscher

Lucius Septimus Severus um 200 in Eleutheropolis umbenannt wurde. Abgar
VIII. habe diese Brieflegende von Abgar V. erfunden und in das Archiv einge
fügt, um sein Land durch einen direkten Schüler Jesu zu bekehren.--
Zur weiteren Begründung verweist Scavone auf den Uber Pontificalis aus

dem 6. Jh., nach dem König Lucius Abgar VIII. einen Brief an Vzpsi Eleutheri
us {\15-\^9) mit der Bitte um Missionare zur Glaubenspredigt für seine Stadt
schickte. Zudem wissen wir von dem bedeutenden römischen Geschichts

schreiber Cassius Dio (150-235)-"*, dass Abgar, nun ein Freund des Römischen

Reiches, zur Zeit von Papst Eleutherius eine Staatsvisite nach Rom buchte.

In diesem Zusammenhang sind neben der Doctrina Addai auch die Acta

ThaddaeP\ eine in Griechisch geschriebene apokryphe Geschichte des Apos
tel Judas Thaddäus, entstanden zwischen 609 und 726, zu nennen, worin ein

gewisser Ananias der Überbringer des Briefes von König Abgar an Jesus ist.

„Als Ananias angekommen war und den Brief ausgehändigt hatte, schaute er
Christus genau an, konnte ihn aber nicht erfassen. Dieser aber, als Herzenskenner,
wusste es und verlangte sich zu waschen. Und es wurde ihm ein vierfach gefalte
tes (tetradiplon) Tuch gegeben. Und als er sich gewaschen hatte, trocknete er sein
Angesicht ab. Da blieb sein Bildnis in dem Tuche (Sindon) eingeprägt, und er gab
es dem Ananias..."-^

Nach Scavone erkannte Abgard VIII. für seine Zeit mit den vielen Sekten

den Wert der Bekehrung von Edessa. Um hier den orthodoxesten Glauben zu

verkünden, wie er in direkter Verbindung mit Jesus selbst empfangen wurde,

kam ihm die Geschichte von der Bekehrung Abgars V. im ersten Jahrhundert

und die Rolle des Judas Thaddäus gelegen, um sie in die Archive einzufügen,
wenngleich sie wegen der Nennung von Eleutheropolis und anderer Namen
erst 150 Jahre später entstanden sein kann. Jedenfalls gab es damals kein Man-
dylion in Edessa.^^ Wohl aber kam dem Brief an Abgar V. besondere Vereh-

D. Scavone: Edessan sources for the legend ofthe Holy Grail, ISWAI 2010, S. III.
L. Duchesne: Liber Pontificalis (1886), S. Cll-ClX.
Cassius Dio: Epit. LXXX, 16.2; Dio's Roman history in nine volumes (1927).
Acta apostolorum apocrypha (1959), S. 274.
E. V. DobschOtz: Christusbilder, S. 121-122.
D. Scavone: Edessan sources for the legend oft the Holy Grail. IWSAI 2010, S. 111-112
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Der Schreiber der Doctrina Addai wird in den Archiven den Bericht gefun-
den haben, dass Abgar V. an einer Lähmung litt und seinen Unterhändler
zum Römischen Gouverneur in Eleutheropolis sandte. Nach DANIEL SCAVONE
kann diese Information jedoch nur aus der Zeit von Lucius Abgar VIII. d. Gr.
(177—212) stammen, da die Stadt Bei/7 Gubrin erst vom römischen Herrscher
Lucius Septimus Severus um 200 in Eleutheropolis umbenannt wurde. Abgar
VIII. habe diese Brieflegende von Abgar V. erfunden und in das Archiv einge-
fiigt, um sein Land durch einen direkten Schüler J esu zu bekehren.22

Zur weiteren Begründung verweist SCAVONE auf den Liber Pontificalis aus
dem 6. Jh., nach dem König Lucius Abgar VIII. einen Briefan Papst Eleutheri-
us (175 — l 89) mit der Bitte um Missionare zur Glaubenspredigt fiir seine Stadt
schickte.23 Zudem wissen wir von dem bedeutenden römischen Geschichts-
schreiber CASSIUS DIo(150 —235) 24, dass Abgar, nun ein Freund des Römischen
Reiches, zur Zeit von Papst Eleutherius eine Staatsvisite nach Rom buchte.
In diesem Zusammenhang sind neben der Doctrina Addai auch die Acta
Thaddaeil’s, eine in Griechisch geschriebene apokryphe Geschichte des Apos-
tel Judas Thaddäus, entstanden zwischen 609 und 726, zu nennen, worin ein
gewisser Ananias der Überbringer des Briefes von König Abgar an Jesus ist.

„Als Ananias angekommen war und den Brief ausgehändigt hatte, schaute er
Christus genau an, konnte ihn aber nicht erfassen. Dieser aber, als Herzenskenner,
wusste es und verlangte sich zu waschen. Und es wurde ihm ein vierfach gefalte-
tes (tetradiplon) Tuch gegeben. Und als er sich gewaschen hatte, trocknete er sein
Angesicht ab. Da blieb sein Bildnis in dem Tuche (Sindon) eingeprägt, und er gab
es dem Ananias...“26

Nach SCAVONE erkannte Abgard VIII. fijr seine Zeit mit den vielen Sekten
den Wert der Bekehrung von Edessa. Um hier den orthodoxesten Glauben zu
verkünden, wie er in direkter Verbindung mit Jesus selbst empfangen wurde,
kam ihm die Geschichte von der Bekehrung Abgars V. im ersten Jahrhundert
und die Rolle des Judas Thaddäus gelegen, um sie in die Archive einzufügen,
wenngleich sie wegen der Nennung von Eleutheropolis und anderer Namen
erst 150 Jahre später entstanden sein kann. Jedenfalls gab es damals kein Man-
dylion in Edessa.27 Wohl aber kam dem Brief an Abgar V. besondere Vereh—

22 D. Scavone: Edessan sources for the legend of the Holy Grail, ISWAI 2010, S. 111.
23 L. Duchesne: Liber Pontificalis (1886), S. CIl—CIX.
2“ CASSIUS D10: Epit. LXXX, 16.2; Dio’s Roman history in nine volumes (1927).
35 Acta apostolorum apocrypha ( 1959), S. 274.
26 E. v. DOBSCHÜTZ: Christusbilder, S. 121 — 122.
37 D. SCAVONEI Edessan sources for the legend ofi the Holy Grail. IWSAI 2010, S. 111—-1 l2,
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rung zu. So kommt auch Egeria (Aetheria), die Verfasserin des frühesten von

einer Frau geschriebenen Pilgerberichtes {Itineraniim Egeriae), der erst 1884
entdeckt wurde, bei der Beschreibung ihrer Reise in das Heilige Land in den
Jaliren 381-384 auf den Brief Jesu zu sprechen, der in Edessa aufbewahrt
wurde und von dem man Kopien als Talisman benutzte. Dies besagt auch, dass

der Brief an Abgar in Edessa schon länger bekannt war.-^

Epiphanius (315-403), Bischof von Salamis auf Cypem, schreibt in einem
Brief von 394 an Bischof Johannes von Jerusalem, dass er in einer Kirche

in Anablatha bei Bethlehem ein Tuch mit einem umrisshaften Bild wie von

r*''. ^ * a heruntergerissen habe, da es den Stel-
lenwert der Hl. Schrift unterminiere.

Umgebung habe

er entgegnet, man könne es ja als Lei-

war^'ist nach dieser Version'umstrit-
Abb. 10: Fund des Mandylions in einer Nische von ten. Nach DiANA FULBRIGHT kam es

erst Mitte des 6. Jahrhunderts dort

hin da es erstmals in den Acta Thaddaei als vierfach gefaltetes Tuch er
wähnt wird, also wohl 540, wie der Mönch Moschos berichtet.^'

In Edessa wurde 544 das Bild mit dem Antlitz Jesu in einer Nische ge
funden, das dann die Befreiung der Stadt durch König Cosroe I. Aniishirvan
(Abb. 10) von der persischen Belagerung bewirkt haben soll. Von dem Antlitz

Die Pilgerreise der Aetheria (1958).
Praeterea audivi [Praeterea quod audivi Petav.] quosdam murmurare contra me, quia

quando simul pergebamus ad sanctum locum qui vocatur Bethel, ut ibi collectam tecum ex
more ecclesiastico facerem, et venissem ad villam quae dicitur Anablaüia, vidissemque
ibi praeteriens lucernam ardentem, et Interrogassem quis locus esset, didicissemque esse
ecclesiam, et intrassem ut orarem, inveni ibi velum pendens in foribus ejusdem ecclesiae
tinctum atque depictum et Habens imaginem, quasi Christi, vel Sancti cujusdam (non enim satis
memini cujus iinago fuerit;} cum ergo hoc vidissem, et detestatus essem in ecclesia [vidissem,
in ecclesia Petav.] Christi contra auctoritatem Scripturarum hominis pendere imaginem, scidi
illud, et magis dedi consilium custodibus ejusdem loci, ut pauperem mortuum eo obvolverent
et efferrent. - Epiphan. Epist. ad Joan. Episc. Hieros. a S. Hieron. Latine reddita, Epiphan. Opp
II, 317, ed. Petav. Paris, 1622.
30 D. Fulbright: Were sixth-century natural catastrophes factors in the transfer of relics from
Palestine? IWSAI 2010, S. 103.
3' Nach: J. Markwardt; Ancient Edessa and the Shroud, S. 383.
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rung zu. So kommt auch Egericr (Aetheria), die Verfasserin des frühesten von
einer Frau geschriebenen Pilgerberichtes (_Irinemrium Egeriae), der erst 1884
entdeckt wurde, bei der Beschreibung ihrer Reise in das Heilige Land in den
Jahren 381—384 auf den Brief Jesu zu sprechen, der in Edessa aufbewahrt
wurde und von dem man Kopien als Talisman benutzte. Dies besagt auch, dass
der Brief an Abgar in Edessa schon länger bekannt war.28

EPIPHANIUS (315—403), Bischof von Salamis auf Cypern, schreibt in einem
Brief von 394 an Bischof Jo/iaimes von Jerusalem, dass er in einer Kirche
in Anno/ruhe bei Bethlehein ein Tuch mit einem umrisshaften Bild wie von

—.- „-gn r._ ___ _‚ Christus oder irgendeinem Heiligen
heruntergerissen habe, da es den Stel—
lenwert der Hl. Schrift unterminiere.
Der aufgebrachten Umgebung habe
er entgegnet, man könne es ja als Lei—
chentuch für einen Armen verwen-
den?" Dies besagt, dass das Tuch ent—
sprechend groß gewesen sein muss.
Wann das Bild nach Edessa gelangt
war, ist nach dieser Version umstrit—

Abh. 10: Fund des Mandylions in einer Nische von 161]. N301] DIANA FULBRIGHT kam ES
Edessa erst Mitte des 6. Jahrhunderts dort-

, da es erstmals in den Acta T/mddaei als vierfach ge‘faltetes Tuch er—
wähnt wird, also wohl 540, wie der Mönch Moschos berichtet.3|

In Edessa wurde 544 das Bild mit dem Antlitz Jesu in einer Nische ge-
funden, das dann die Befreiung der Stadt durch König Cosroe I. Amtshirvon
(Abb. 10) von der persischen Belagerung bewirkt haben soll. Von dem Antlitz

hin 3”

3“ Die Pilgerreise der Aetheria (1958).
3" Praeterea audivi [Praetcrea quod audivi Patron] quosdam murmurare contra me, quia

quando simul pergebamus ad sanctum locum qui vocatur Bethel, ut ibi collectam tecum es
more ECCICSJHSÜCD fflCETEnL et venissem ad villam quae dicitur Anablatha, vidissemque
ibi praeteriens lucernam ardentem, et interrogassem quis locus esset, didicisscmque esse
ecclesiam, et intrassem ut orarern, inveni ibi vclum pendens in tbribus ejusdem ecclesiae
tinctum atque depictum et habens imaginem, quasi Christi, vel Sancti cujusdam (non enim satis
memini 1310115 11113.00 01301;) cum EFEÜ hoc vidissem, et detestatus essein in ecclesia [vidisserm
in ecclesia Perma] Christi contra auctoritatem Scripturarum hominis pendere imaginem, scidi
illud, et. magis dedi consilium custodibus ejusdem loci, ut pauperein mortuurn eo obvolverent
et efferrent. — Epiphan. Epist. ad Joan. Episc. lrlieros. a S. Hieron. Latine reddita, Epiphan. Opp
ll, 317, ed. Petav. Paris, 1622.
3“ D. FULeaioHr: Were sixth—century natura] catastrophes factors in the transfer of relics
PalestineHWSA12010, S. 103.

31 Nach: J. MARKWARDT: Ancient Edessa and the Shroud, S. 383,

ftom
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wurden mindestens zwei Kopien angefertigt, welche jeweils in der Kirche der
Nestorianer und der Jakobiten verehrt wurden, während man dem authenti

schen Bild, dem Mandylion, wie es die Byzantiner nannten, in der von den
chalkedonischen Melchiten betreuten Großen Kirche Hagia Sophia huldig
te^-, die als Heiligtum für das Grabtuch errichtet wurde, wobei man symbo

lisch Elemente wie die Cherubim von Antiochien einfließen ließ."

In Edessa wurde dann das berühmte Sindon, wie aus dem Bericht über die

Feiern zur Ausstellung des Grabtuches hervorgeht, über Jahrhunderte hin

durch jeweils zu Ostern der Öffentlichkeit in einer besonderen Weise feierlich
gezeigt: zur ersten Stunde (6 Uhr früh) wurde das Bild von Jesus als Kind,
um die 6. Stunde (mittags) als Jüngling und um die neunte Stunde (3 Uhr) als
Gekreuzigter Jesus gezeigt."
Während sich Evagrius und weitere Berichte auf die Abbildung des Ant

litzes Christi beziehen, ist im Traktat des ansonsten völlig unbekannten Erz-

arztes Smira aus dem 7. Jahrhundert davon die Rede, dass das Mandylion ein
Leinentuch mit dem Abdruck des ganzen Körpers sei."

4. Konstantinopel

Alle diese Hinweise bezeugen, dass das Mandylion schon frühzeitig weit

hin bekannt war. Zur vollen Geltung kam es jedoch nach dem Bilderstreit,

der 843 zu Ende ging. Zum 100-jährigen Jubiläum des endgültigen Sieges
der Bilderverehrer wird jener einzigartig dastehende Krieg gefuhrt, der die
Armee der Byzantiner 943 siegreich bis nach Edessa führt und die Mos
lems durch den Verzicht auf die Erstürmung der Stadt und die Freilassung

der Gefangenen zur Herausgabe des Christusbildes bewegt. Das Bild wird
anschließend im Triumphzug nach Konstantinopel gebracht, wo es am 15.
August 944, dem Fest Maria Aufnahme in den Himmel, eintrifft. Für eine
erste Verehrung wurde es in der Kirche St. Maria im Blachemenviertel auf
gestellt. Am Tag darauf fand die feierliche Übertragung des Reliquiars durch
die Straßen von Konstantinopel in die Hagia Sophia statt. Von hier aus wurde
der Schrein mit dem Mandylion zum Bukoleonpalast des Kaisers und von
dort zur Pharoskapelle von St. Marien gebracht. Davon zeugen die Kaiser

Evagrii Scolastici Historia Ecclesiastica, PG 86,2, Sp. 2746ff.
" I. Wilson: The Shroud ofTurin (1978), S. 123.

L. Hallier: Untersuchungen über die Edessenische Chronik (1892).
K. Dietz: Einige Hypothesen zur Frühgeschichte des Turiner Grabtuchs (2000), S. 347;

P. Baima Bollone: Sindone e scicnza (2000).
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wurden mindestens zwei Kopien angefertigt, welchejeweils in der Kirche der
Nestorianer und der Jakobiten verehrt wurden. während man dem authenti-
schen Bild, dem Mandylimr, wie es die Byzantiner nannten, in der von den
chalkedonischen Melchiten betreuten Großen Kirche Hagia Sophia huldig—
te”, die als Heiligtum für das Grabtuch errichtet wurde. wobei man symbo—
lisch Elemente wie die Cherubim von Antiochien einfließen ließ.33

In Edessa wurde dann das berühmte Sindon, wie aus dem Bericht über die
Feiern zur Ausstellung des Grabtuches hervorgeht, über Jahrhunderte hin-
durch jeweils zu Ostern der Öffentlichkeit in einer besonderen Weise feierlich
gezeigt: zur ersten Stunde (6 Uhr früh) wurde das Bild von Jesus als Kind,
um die 6. Stunde (mittags) als Jüngling und um die neunte Stunde (3 Uhr) als
Gekreuzigter Jesus gezeigt?"4

Während sich EVAGRIUS und weitere Berichte auf die Abbildung des Ant—
litzes Christi beziehen, ist im Traktat des ansonsten völlig unbekannten Erz-
arztes SMIRA aus dem 7. Jahrhundert davon die Rede, dass das Mandylion ein
Leinentuch mit dem Abdruck des ganzen Körpers sei.35

4. Konstantinopel

Alle diese Hinweise bezeugen, dass das Mandylion schon frühzeitig weit-
hin bekannt war. Zur vollen Geltung kam es jedoch nach dem Bilderstreit,
der 843 zu Ende ging. Zum 100-jährigen Jubiläum des endgültigen Sieges
der Bilderverehrer wird jener einzigartig dastehende Krieg gefiihrt, der die
Armee der Byzantiner 943 siegreich bis nach Edessa führt und die Mos-
lems durch den Verzicht auf die Erstürmung der Stadt und die Freilassung
der Gefangenen zur Herausgabe des Christusbildes bewegt. Das Bild wird
anschließend im Triumphzug nach Konstantinopel gebracht, wo es am 15.
August 944, dem Fest Maria Aufnahme in den Himmel, eintrifft. Für eine
erste Verehrung wurde es in der Kirche St. Maria im Blachernenviertel auf—
gestellt. Am Tag darauf fand die feierliche Übertragung des Reliquiars durch
die Straßen von Konstantinopel in die Hagia Sophia statt. Von hier aus wurde
der Schrein mit dem Mandylion zum Bukoleonpalast des Kaisers und von
dort zur Pharoskapelle von St. Marien gebracht. Davon zeugen die Kaiser

33 Evagrii Scolastici Historia Ecclesiastica, PG 86,2, Sp. 2746 ff.
33 I. WILSON: The Shroud ofTurin (1978), S. 123.
34 L. HALLIER: Untersuchungen über die Edessenische Chronik (1892).
35 K. DIETz: Einige Hypothesen zur Frühgeschichte des Turiner Grabtuchs (2000), S. 347;

P. BAIMA BOLLoNE: Sindone e scicnza (2000).



Das Grabtuch von Turin (I) 161

Konstantin VII. von Konstantinopel (912-959) zugeschriebene Homilie und
jene Gregors des Referendars. Gregor sagt unter anderem, dass der Abdruck

grund persönlicher "Interessen des

des l^^^ bei der Kommunion, wan-
Abb, 11: Belagerung Konstantinopels, Ausschnilt delte sich das JeSUSkind symboHsch
aus einer Buchmalerei von 1453

in den erwachsenen Jesus des letzten

Abendmahls und der Kreuzigung.^^ Diese Symbolik wurde von Edessa über
nommen.

1147 huldigt auch König Ludwig VII. von Frankreich anlässlich eines Be
suches in Konstantinopel dem dort aufbewahrten Grabtuch.

1204 schreibt der Clnonist des vierten Kreuzzuges, Robert de Clari, in sei
nem Werk La Conquete de Constantinople, dass vor der Eroberung (Abb. 11)
Konstantinopels durch die Kreuzfahrer am 14. April 1204 in der Kirche von

St. Maria im Blachernenviertel jeden Freitag ein „sydoine"' ausgestellt wurde,
auf dem das Abbild Christi deutlich sichtbar war. Als es aber in die Hände der

Kreuzfahrer fiel, so fugt er hinzu, seitdem wüssten weder ein Grieche noch

ein Kreuzritter, was mit dem Grabtuch nach Einnahme der Stadt geschah.^^

W. Bulst/H. Pfeiffer: Das Turiner Grabtuch und das Cliristusbild, Bd. II (I99I), S.
j35_ 144, - Der fromme Kaiser ist Romanos I. Lekapenos (919-944).
37 Xapt; Melismos and Comminution. In: G. Farnedi (Hrsg.): Traditio et Progressio (1988),
S 531-552.
3» R DE Clari: La conquete de Constantinopel (1956),
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Konstantin VII. von Konstantinopel (912—959) zugeschriebene Homilie und
jene GREGORS des Referendars. GREGOR sagt unter anderem, dass der Abdruck

‘ ' T ' ‘ . . (das Tuch) von Christus sei, den man
' l. L nun nach 919 Jahren von Edessa,

“unnn er gebrachtivorden.vvan auf-
grund persönlicher Interessen des
frommen Kaisers habe kommen las—
senf’6
hilionsnnnjnopellenries dann nach
der Überführung des Tuches von 944
zu einer neuen Fonn der Eucharis—
tiefeier, Arie/isrnos (griech, der Zern
teilte, Fraktion des Brotes) genannt.
Man brachte dabei einen Leib Brot
in einem Kelch (Kylix) in Form einer
Schale mit einem Tuchbild vom Kinde
Jesu zum Altar. Dann wurde das Tuch
weggenommen und das Brot mit einer
kleine Lanze zerteilt. Beim Empfang
des Leibes, bei der Kommunion, wan—

Abblll: Belagerung.Konstantinopcls, Ausschnitt delte sich das Jesuskind symbolisch
aus einer Buchmalerci von 1453 _

m den erwachsenen Jesus des letzten
Abendmahls und der Kreuzigung.37 Diese Symbolik wurde von Edessa über-
nmnnmn

1147 huldigt auch König Ludwig VII. von Frankreich anlässlich eines Be-
suches in KonstantinOpel dem dort aufbewahrten Grabtuch.

1204 schreibt der Chronist des vierten Kreuzzuges, ROBERT DE CLARI, in sei—
nem Werk La Cenquere de Consraminople, dass vor der Eroberung (Abb. 11)
Konstantinopels durch die Kreuzfahrer am 14. April 1204 in der Kirche von
St. Maria im Blachernenviertel jeden Freitag ein „sydez'ne“ ausgestellt wurde,
auf dem das Abbild Christi deutlich sichtbar war. Als es aber in die Hände der
Kreuzfahrer fiel, so fügt er hinzu, seitdem wüssten weder ein Grieche noch
ein Kreuzritter, was mit dem Grabtuch nach Einnahme der Stadt geschah.“

36 W. BULsrr’H. PFEIFFERZ Das Turiner Grabtuch und das Christusbild, Bd. II (1991), S,
1354144. — Der fromme Kaiser ist Romanos I. Lekapenos (919—944).
3? R. TAFT: Melisnios and Comminution. In: G. Farnedi ('Hrsg._): Traditio et Progressio (1988),

s‚ 531'552. _
‚n4 R. D}; (2mal: La Cenquete de Constantumpel ([956).
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1205 berichtet Theodor 1. Laskaris, Kaiser von Byzanz (1204-1222), dass
sich das Grabtuch nach der Eroberung der Stadt durch die Lateinischen Kreuz
fahrer in Athen befinde/^

Das Tuch verschwand also aus Konstantinopel und wurde - walirscheinlich
aus Angst vor der Exkommunikation, die damals auf Diebstahl von Reliquien
stand-an einem geheimen Ort aufbewalirt, bis es 1353/56 in Lirey auftauch
te. Wo aber befand sich das Tuch in der Zwischenzeit?

5. Von Konstantinopel nach Lirey in Frankreich

Von den vielen Hypothesen zum Weg des Grabl-uches von Koiistantinopel
nach Lirey in Frankreich - wie die Templerhypothese, die Smyrna-Theorie,
j, Sainte Chapelle-Hypothese — erweist sich

-  nach Daniel Scavone die Besangon-Hypothese
rf als die überzeugendste und beruft sich dabei auf

r  il folgende sehr einleuchtende Daten;
''' Othon de la Röche (Abb. 12), ein burgundischer; C'j ( • ^^"azzug als führende Persön-
■L / lichkeit in Erscheinung trat, wurde das wichtige

1  Lehen von Athen zuerkannt und auf irgendeine
I  I Weise erwarb er 1204 in Konstantinopel zusam-

, I I , ' 1 f men mit anderen Reliquien auch das Grabtuch.
^  A in 1 O^hon war seit Ende 1204 Herr von Athen.1  /'I 11 lü ' einem Aufenthalt des Grabtuches in Athen
I  i'n r ' ItI spricht auch der Brief vom 1.08.1205, den Theo-I  /,' ■] I 1 .|l , j dor Angelos an Papst Innozenz III. (Abb. 13)
I  L(' ;] r. I 1*11 I , schrieb, worin er beklagt, dass das Grabtuch Jesu
-  Athen gebracht wurde. Führende Vertreter* 1 7^ \\\ I der Griechen hofften, dass päpstliches Eingreifen
^ Ii y Xy ^ die Rückkehr des Grabtuchs und anderer Reliqui-

en in griechischen Besitz bewirken könne. War
Abb. 12: Othon de la Röche (nach der Brief an den Papst Wirklich authentisch?Da-
^  für spricht, dass Innozenz III. 1205 daran dachte,

" D. Raffard De Brjenne: Le ducs d'Athenes e le Linceul (1998), S. 1171.
R Rinaldi: Un Documento Probanle sulla Localizzazione in Atene della Santa Sindone

dopo 11 Sacheggio di Costantinopoli. In: L. Coppini/F. Cavazzuti (Hg.): La Sindone (1983),
S. 109-113; D. Scavone: The Shxoud in Ccnstantinople. Sindon, N.S. I (1989) 1, 113-128.

D. Scavone: Documenting the Shroud's missing Years. IWSAI 2010, S. 92, Anm. 14.
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1205 berichtet Theodor-r I. Las/raris, Kaiser von Byzanz (1204—1222), dass
sich das Grabtuch nach der Eroberung der Stadt durch die Lateinischen Kreuz-
fahrer in Athen befinde.”

Das Tuch verschwand also aus Konstantinopel und wurde — wahrscheinlich
aus Angst vor der Exkommunikation, die damals auf Diebstahl von Reliquien
stand — an einem geheimen Ort aufbewahrt, bis es 1353/ 56 in Lirey auftauch—
te. Wo aber befand sich das Tuch in der Zwischenzeit?

5. Von Konstantin0pe1 nach Lirey in Frankreich

Von den vielen Hypothesen zum Weg des Grabtuches von Konstantinopel
nach Lirey in Frankreich — wie die Templer/rWJor/rese, die vrrra-Theorie,

- die Sah-21€ Chrqgelle-Hworhese — erweist sich
nach DANIEL SCAVONE die Basar-Icon-Hworhese
als die überzeugendste und beruft sich dabei auf
folgende sehr einleuchtende Daten:
Othon de [a Rache (Abb. 12), ein burgundischer
Adeliger, der beim Kreuzzug als führende Persön-
lichkeit in Erscheinung trat, wurde das wichtige
Lehen von Athen zuerkannt und auf irgendeine
Weise erwarb er 1204 in Konstantinopel zusam—
men mit anderen Reliquien auch das Grabtuch.
Othon war seit Ende 1204 Herr von Athen.4U

Von einem Aufenthalt des Grabtuches in Athen
spricht auch der Brief vom 1.08.1205, den Theo-
dor Angelos an Papst Ir-mozerrz H]. (Abb. l3)
schrieb, worin er beklagt, dass das Grabtuch J esu
nach Athen gebracht wurde. Führende Vertreter
der Griechen hofften, dass päpstliches Eingreifen

_ die Rückkehr des Grabtuchs und anderer Reliqui-
.- . ———— ' en in griechischen Besitz bewirken könne. War

Abb. 12: Othon de la Roche (nach der Brief an den Papst wirklich authentisch? 4' Da-
A' P13“) für spricht, dass Innozenz III. 1205 daran dachte,
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3’" D. Rar-rast) DIES BRIENNEZ Le ducs d’Athenes e le Linceul (1998), S. 1 171.
4‘} P. RINALDIZ Un Documento Probante sulla Localizzazione in Atene della Santa Sindone

dopo i1 Sacheggio di Costantinopoli. In: L. Coppini/F. Cavazzuti (Hg.): La Sindone (1983},
S. 109-—113; D. Scavona: The Shroud in Constantinople. Sr‘ndon, N. S. I (1989) l, 113— 123
41 D. SCMUNE: Docurnenting the Shroud’s rnissing Years. IWSAI 2010, S. 92, Anm. l4.



Das Grabtuch von Turin (I)

alle Führer der Streitkräfte des Kreuzzuges wegen der Plünderung des christ

lichen Konstantinopel zu exkomimmizieren. Hinzu kommt noch, dass in
den Jahren unmittelbar nach der Er-

Abb. 13: Papst Innozenz III, (1198 -1216)

!  Ii f ■ MT| vM • lU* oberung Konstantinopels 1204 durch
— ., ^ die Lateiner, Nicholas von Otranto

,  (1155-1235), der Abt des Klosters

von Casole in Süditalien, der persönli-

^ ̂ jr , ehe Übersetzer des neu inthronisierten
^  ■ lateinischen Patriarchen, Benedict von

'' ' Siisanna, war. Beide sprachen
griechischen Klerus in der

j  Hoffnung auf Versöhnung. Nicholas'
!  , B0j-icht wurde lateinisch und grie-
f  ' • ' L ^ ■ 'i K chisch abgefasst. Sein Hinweis auf

das Grabtuch findet sich im Rahmen
Abb. 13: Papst Innozenz III, (1198 -1216)

einer Diskussion von 1207 über das

Kommunionbrot."^ Dabei bemerkt er, dass unter den verlorenen Passionsre

liquien, die Nicholas aufzählt, gesäuertes Brot und das Grabtuch Jesu waren.

So schreibt er:

„Als die Stadt von den französischen Rittem eingenommen wurde, drangen sie
als Räuber auch in die Schatzkammer des Großen Palastes, wo die heiligen Ge
genstände aufbewahrt wurden, und sie fanden unter anderen Dingen das wertvolle
Holz, die Domenkrone des Erlösers, die Nägel [sie], und das Grabtuch, das wir
später mit eigenen Augen sahen ... und das Brot, das Christus beim letzten Abend

mahl unter den Jüngem veiteilte.'"'^

Es kann also nur in Athen gewesen sein, wo Nicholas das Grabtuch „mit ei

genen Augen" sah. Wichtig ist dabei auch, dass er sagt, wir sahen es nach
der Plünderung der wertvollen Reliquien durch die Kreuzfahrer."'^ 1982 leg

te Antoine Legrand ein anderes Dokument vor, einen Brief, den ebenfalls

Pasquale Rjnaldi in den Vatikan-Archiven der Bibliothek von Santa Caterina

a Formiello in Neapel gefunden hat. Es ist ein Brief, den angeblich der byzan
tinische YioxsQi Alexius V. Moiirtzouphhis nach seiner Flucht aus Konstantino

pel im April 1204 selbst an Papst Innozenz III. geschrieben hat. Darin beklagt
er dass er bei der Eroberung der Stadt den Thron verlor, im Exil sei und

j W. Hoeck/R. J. Loenertz; Nikolaos-Nektarios von Otranto (1965); W. Norden: Das
Papsttum und Byzanz (1958), S. 183 -187.

Nach: D. Scavone: Documenting the Shroud's missing Years. IWSAI 2010, S. 89.
-14 Norden: Das Papsttum und Byzanz (1958).
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alle Führer der Streitkräfte des Kreuzzuges wegen der Plünderung des christ-
lichen Konstantinopel zu exkommunizieren. Hinzu kommt noch, dass in

den Jahren unmittelbar nach der Er—
i't'f't 1.1.1; .„H . oberung Konstantinopels 1204 durch

die Lateiner, Nr'chofas von Orranro
(1155—1235), der Abt des Klosters
von Casole in Süditalien, der persönli—
che Übersetzer des neu inthronisierten
lateinischen Patriarchen, Benedicr‘ von
Santa Susanne, war. Beide sprachen
mit dem griechischen Klerus in der
Hoffnung auf Versöhnung. Nicholas’
Bericht wurde lateinisch und grie-
chisch abgefasst. Sein Hinweis auf
das Grabtuch findet sich im Rahmen
einer Diskussion von 1207 über das

Kommunionbrot.“ Dabei bemerkt er, dass unter den verlorenen Passionsre—
liquien, die Nicholas aufzählt, gesäuertes Brot und das Grabtuch Jesu waren.
So schreibt er:

Abb. 13: Papst Innozenz [11. (1198— 1216)

„Als die Stadt von den französischen Rittern eingenommen wurde, drangen sie
als Räuber auch in die Schatzkammer des Großen Palastes, wo die heiligen Ge-
genstände aufbewahrt wurden, und sie fanden unter anderen Dingen das wertvolle
Holz, die Dornenkrone des Erlösers, die Nägel [sie], und das Grabtuch, das wir
später mit eigenen Augen sahen ... und das Brot, das Christus beim letzten Abend-
mahl unter den Jüngern verteilte.“43

Es kann also nur in Athen gewesen sein, wo Nicholas das Grabtuch „mit ein
genen Augen“ sah. Wichtig ist dabei auch, dass er sagt, wir sahen es nach
der Plünderung der wertvollen Reliquien durch die Kreuzfahrer. 44 1982 leg-
te ANTOINE LEGRAND ein anderes Dokument vor, einen Brief, den ebenfalls

PASQUALE RINALDI in den Vatikan—Archiven der Bibliothek von Santa Caterina

a Formiello in Neapel gefunden hat. Es ist ein Brief, den angeblich der byzan—
tinische Kaiser Alarm V. Mourrzouphlus nach seiner Flucht aus Konstantino-
pel im April 1204 selbst an Papst Innozenz lIl. geschrieben hat. Darin beklagt
er, dass er bei der Eroberung der Stadt den Thron verlor, im Exil sei und

42 J_ W. Hosen! R. J. Losnsrtrz: Nikolaos—Nektarios von Otranto (1965); W. Nonnen: Das
Papsttum und Byzanz (1958), S. ISS—18?. . +

43 Nach: D. Senvons: Documenting the Shroud‘s missing Years. IWSA12010, S. 89.
.14 W. NURHEN: Das Papsttum und Byzanz (1958).
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dass die ICreuzritter das Gold aus dem kaiserlichen Schatz genommen, „sein"
Heiliges Grabtuch gestohlen hätten und Othon la Röche es nach Athen brach
te. Legrand ist sich sicher, dass dieser Brief den Besitz des Grabtuches Jesu

durch Othon und Besanfon beweist, das nach dem vierten Kreuzzug nicht
mehr in Konstantinopel war.
Als die Kreuzfahrer am 14. April 1204 die Kontrolle über die byzantinische

Regierung übernahmen, war Othon unter den Burgundern, die Heinrich von
Flandern folgten und in Blachernes Palast wohnten.^*^ Es gibt zwar keinen
dokumentarischen Beleg, dass Othon in Blachernes war, doch der schon er-
wälinte Brief Theodors von Epirus von 1205 zum Grabtuch Jesu in Athen
zeigt, dass Othon vor 1205 in dessen Besitz kam. Othon wurde im November
1204 Herr von Athen.

1205 fiel Balduin /., lateinischer Kaiser von Byzanz, und 1206 folgte ihm
sein jüngerer Bruder//emr/c/? auf den Thron. Unmittelbar darauf wurde Othon
persönlich mit dem Heiratsangebot der Tochter des Bonifatius von Montfer-
rat, Agnes, zum jungen Kaiser gesandt. Bei der Hochzeitsfeier 1207 in der
Hagia Sophia und im Kaiserpalast betraute Kaiser Heinrich Othon offiziell

mit dem Schutz des Grabtuches bzw. bestätigte ihn als Protektor.''^P  Im April 1209 half Othon Kaiser
^  5 Heinrich, den Widerstand der Grie-

,  j chen unter der Führung des Theodor

te mit ihm erfolgreich gegen die Lom-

|_ ■' "ifiai' r 1" Theben an Othon zurück-
geben mussten. Daraufliin besuchte■-»JK .-.iasia Kaiser Othon in Athen, was seinen

Abb. 14: chateau de Ray-sur-Saone besonderen Stellenwert untennauert.''®
Es ist daher nach Scavone ganz logisch, dass Othon das Grabtuch in sein
Chateau de Ray-sur-Saöne (Abb. 14) in Burgund, nahe bei Besanfon, in Si
cherheit brachte, lieferten doch Michel Bergeret und Alessandro Piana'^^
den Beweis, dass sein Schloss der Dauersitz des Grabtuches war. Dort werden
im alten Turm zahlreiche Familienschätze aufbewahrt, darunter Gegenstände
aus dem vierten Kreuzzug, die von Othon de la Röche direkt dorthin gebracht

A. Legrand: DuNouveaupour le Suaire de Turin (1982); zur Karriere von Othon; W.Miller:
The Latins in the Levant (1908).

Dom f. Chamard: Le Linceul du Christ (1902), S. 40-41.
J. Longnon: Henri de Valenciennes (1948), S. 106-108.
J. DE Joinville/G. de Villehardduin: Chronicles of the Crusades (1963), S. 94-97.
M. Bergeret: Le Trou Historique (1993); A. Piana: Sindone gli Anni Perduti (2007).

Abb. 14: Chateau de Ray-sur-Saöne
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dass die Kreuzritter das Gold aus dem kaiserlichen Schatz genommen, „sein“
Heiliges Grabtuch gestohlen hätten und 0thon 1a Roche es nach Athen brach-
te. LEGRAND ist sich sicher, dass dieser Brief den Besitz des Grabtuches Jesu
durch 0thon und Besancon beweist, das nach dem vierten Kreuzzug nicht
mehr in Konstantinopel war. 45

Als die Kreuzfahrer am 14. April 1204 die Kontrolle über die byzantinische
Regierung übernahmen, war 0thon unter den Burgundem, die Heinrich von
Flandern folgten und in Blachernes Palast wohntenfm Es gibt zwar keinen
dokumentarischen Beleg, dass 0thon in Blachemes war, doch der schon er-
wähnte Brief Theodors von Epirus von 1205 zum Grabtuch Jesu in Athen
zeigt, dass 0thon vor 1205 in dessen Besitz kam. 0thon wurde im November
1204 Herr von Athen.

1205 fiel Beldain 1., lateinischer Kaiser von Byzanz, und 1206 folgte ihm
sein jüngerer Bruder Heinrich auf den Thron. Unmittelbar daraufwurde 0thon
persönlich mit dem Heiratsangebot der Tochter des Bonifatius von Montfer-
rat, Agnes, zum jungen Kaiser gesandt. Bei der Hochzeitsfeier 1207 in der
Hagia Sophia und im Kaiserpalast betraute Kaiser Heinrich 0thon offiziell
mit dem Schutz des Grabtuches bzw. bestätigte ihn als Protektor.“

1m April 1209 half 0thon Kaiser
Heinrich, den Widerstand der Grie—
chen unter der Führung des Theodor
von Epiras zu begrenzen, und kämpf-
te mit ihm erfolgreich gegen die Lom-

_ . . barden, die Theben an 0thon zurück-
" n. geben mussten. Daraufhin besuchte

M ' der Kaiser 0thon in Athen, was seinen
besonderen Stellenwert untermauert.48

Es ist daher nach SCAVONE ganz logisch, dass 0thon das Grabtuch in sein
Chateau de Rdy—sar-Saöne (Abb. 14) in Burgund, nahe bei Besaneon, in Si-
cherheit brachte, lieferten doch MICHEL BERGERET und ALESSANDRÜ PIANA49
den Beweis, dass sein Schloss der Dauersitz des Grabtuches war. Dort werden
im alten Turm zahlreiche Familienschätze aufbewahrt, darunter Gegenstände
aus dem vierten Kreuzzug, die von 0thon de 1a Roche direkt dorthin gebracht

Abb. 14: Chateau de Ray—sur—Sadne

45 A. Laoaano: Du Notweau pour 1e Suaire de Turin ( 1982); zur Karriere von 0thon: W. MILLER:
The Latins in the Levant (1908}.

46 Dom F. CI-IAMARD: Le Linceul du Christ { 1 902), S. 40—41.
4? J. Lünonon: Henri de Valenciennes (1948), S. 106—108.
“1 J. DE JotnwLLEiG. DE VILLI-zi-iaauoum: Chronicles oftlie Crusades (1963}, S. 94—92.
“9 M. Baannaar: Le Trou Historique (1993); A. PiAHA: Sindone gli Anni Perduti {2007i}.



Das Grabtuch von Turin (I)

Abb. 15: Grabtuch-Koffer Othons (Foto A.Piana) nach Turin gebracht wurde (Abb. 16).
Doch wo wurde das Grabtuch nach der

1 Ankunft aus Konstantinopel in Athen
'  '« aufbewahrt? Nach Piana war die Fes-

\  Es musste irgendwo aufbewahrt wer-

Oriion' um diese Zeit"'nach
'  - Frankreich kam. Eine andere Mög-

Abb. 16: Grabtuch-Kasselte (Grabtuchmuseum, lichkeit WUrdc VOH dem byzailtini-

sehen Forscher P. Riant genannt,

der darauf hinweist, dass Pom de Lyon 1219 in einer besonderen Missi
on nach Burgund geschickt wurde. Es ist daher nicht auszuschließen, dass
Pons aufgrund seiner Beziehung zu Kaiser Eleinrich und Othon 1219 das
Grabtuch zum Chateau de Ray brachte.^- J. Longnon berichtet von dieser

Mission und fügt hinzu, dass er mit einem sicheren Geleit und einem Kredit
brief von „500 livres" ausgestattet war."

A. Piana: Missing years of the Holy Shroud. IWSAI 2010, S. 96.
5' Ders., ebd., S. 97.
" P E. D. Riant: Exuviae Sacrae Constantinopolitaenae Fasciculus Documentorum, ad Byzan-
tina lipsana in Occidentem saeculo XII translata, spectantium, & historiam quatri belli sacri
imperijqiie gallo-graeci iliustrantium (1878).
" J. Longnon: Henri de Valenciennes, S. 106.
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wurden. Unter diesen Gegenständen
findet sich auch eine alte Holztruhe
mit der Inschrift auf der Etikette:

„Koffer aus dem 13. Jh., in dem das Grab-
tuch Christi auf dem Schloss in Ray auf-
bewahrt wurde, das Otho de Ray 1206
von Konstantinopel brachte.“

Der Koffer (Abb. 15) ist 45 cm lang,
25 cm breit und 30 cm tief.SÜ Seine
Ausmaße sind selu' ähnlich jenem,
in dem das Grabtuch von Chambery
nach Turin gebracht wurde (Abb. 16).
Doch wo wurde das Grabtuch nach der
Ankunft aus Konstantinopel in Athen
aufbewahrt? Nach PIANA war die Fes-
tung der Akropolis der logische Platz.
Es musste irgendwo aufbewahrt wer“
den, zumal der Schlossturm von Ray
noch nicht bestand.5| Wann kam das
Grabtuch dann nach Frankreich? Da—
rüber gibt es mehrere Theorien.
Zum einen ist es nicht unmöglich,
dass Othon um diese Zeit nach
Frankreich kam. Eine andere Mög—

Abb. 16: Grabtuch-Kassette (Grabtuchmuseum, llCllkeit wurde V011 dem byzantini-

Turin] sehen Forscher P. RIANT genannt,
der darauf hinweist, dass Pons de Lyon 121.9 in einer besonderen Missi—
on nach Burgund geschickt wurde. Es ist daher nicht auszuschließen, dass

Pons aufgrund seiner Beziehung zu Kaiser Heinrich und Othon 1219 das
Grabtuch zum Chateau de Ray brachte. 53 J. LONGNON berichtet von dieser
Mission und fügt hinzu, dass er mit einem sicheren Geleit und einem Kredit-

brief von „500 livres“ ausgestattet war. 53

5“ A. PIANA: Missing years ofthe Holy Shroud. IWSAI 2010, S. 96.
5] Ders., ebd., S. 97".
53 P. E. D. Riant: Eauviae Sacrae Constantinopolitaenae Fascieulus Documentorum, ad Byzan-

tina lipsana in Oceidentem saeculo X11 translata, spectantium, 85 historiain quatri belli sacri
imperijque gallo-graeci illustrantium (1878).

53 J. Lonowon: Henri de Valenciennes, S. 106.
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Ein Hinweis auf die Anwesenheit Othons in Athen findet sich in einer päpst
lichen Bulle von Honorius III. vom 12. Februar 1225, genau dem Jahr, in dem
die Herrschaft von Athen auf seinen Sohn Guy überging und der erste Herr

von Athen nach Frankreich zurückkehrte.^'^ Es ist auch möglich, dass Othon
das Grabtuch erst bei seiner endgültigen Rückkehr nach Frankreich mitnahm.

Das besagt nach Piana, dass sich das Grabtuch während der berühmten unbe
kannten Jahre auf Chateau de Ray-sur-Saöm in Burgund befand, olme damit
das letzte Wort gesprochen zu haben.

6. Von Chateau de Ray-sur-Saone nach Turin

Nach dem Tod Othons 1234 ging das Grabtuch dann auf seine Nachkommen

über, in der vierten Generation ?L\\iJeanm Vergy (ca. 1320-1388) auf Schloss
Montfort. Als daher am 6. März 1349 in der Kathedrale von St-Etienne in Be-

san9on, wo man das Grabtuch vennutete, Feuer ausbrach und alles den Flam

men zum Opfer fiel, überlebte dieses zunächst unbeschadet in der Sicherheit

des Chateau de Ray-sur-Saone.

a) Lirey

Am 16. April 1349 schrieb Geojfrey /., ein bedeutender Mann im damaligen
Frankreich, an Papst Clemens VI., um ihn von seiner Absicht in Kenntnis zuHK ' s iften, was ihm vom
Abb. 17: Lirey mit Kirche 1354^'^ kam das Grabtuch in die von

P. Pressutti: Regesta Honorii Papae III (1888).
A. Piana: Missing years of the Holy Shroud. IWSAI 2010, S. 100.
" I. Wilson: The Vlood and de Shroud (1998), S. 278 f.
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Ein Hinweis auf die Anwesenheit Othons in Athen findet sich in einer päpst-
lichen Bulle von Honori'us H]. vom 12. Februar 1225, genau dem Jahr, in dem
die Herrschaft von Athen auf seinen Sohn Guy überging und der erste Herr
von Athen nach Frankreich zurückkehrte.54 Es ist auch möglich, dass Othon
das Grabtuch erst bei seiner endgültigen Rückkehr nach Frankreich mitnahm.
Das besagt nach PIANA, dass sich das Grabtuch während der berühmten unbe-
kannten Jahre auf Chateau de Reis-.riir—Saone in Burgund befand, ohne damit
das letzte Wort gesprochen zu haben. 55

6. Von Chateau de Ray-sur-Saöne nach Turin

Nach dem Tod Othons 1234 ging das Grabtuch dann auf seine Nachkommen
über, in der vierten Generation auf Jener-7€ Vei-gy (ca. 1320— 1388) auf Schloss
Montfort. Als daher am 6. März 1349 in der Kathedrale von St—Etienne in Be—
sancon, wo man das Grabtuch vermutete, Feuer ausbrach und alles den Flam-
men zum Opfer fiel, überlebte dieses zunächst unbeschadet in der Sicherheit
des Chateau de Ray—sur—Saöne.

a) Lirey

Am 16. April 1349 schrieb Geofl‘rey 1., ein bedeutender Mann im damaligen
Frankreich, an Papst Clemens VL, um ihn von seiner Absicht in Kenntnis zu
.- rvpr- - . ;ffli—f" . "'t setzen, in Lirey, einem kleinen Dorf

' ' seines Lehens, eine Kirche mit fünf
Kanonikern zu stiften, was ihm vom
Papst gewährt wurde. Seine Gefan-
gennahme durch die Engländer im
gleichen Jahr verzögerte jedoch den
Bau des Stiftes mit der Holzkirche
Mai-17a Verka’indfigimg, wofür er von
König Johann dem Guten eine jährli—
che Rente erhielt. Der Bau wurde am
1. Juli 1353 eingeweiht. Durch die
Heirat von „leer-nie Vier-1g): mit Geofiny

- .. _ I. von C]?CH"I"Iy zwischen 1351 und
Abb. 17: Lire}; mitKirche 135455 kam das Grabtuch in die von

54 P. Paassurrlz Regesta Honorii Papae Ill (1888).
55 A. PIANAI Missing years ofthe Holy Shroud. IWSAI 2010, S. 100.
5‘5 l. WlLSÜN: The Vlood and de Shroud (1998), S. 228 f.
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Geoffrey gebaute Kirche in Lirey (Abb. 17). 1355 kam es dann zur ersten

öffentlichen Ausstellung, wie ein kleines Pilgermedaillon zeigt, das 1855 in
Paris im Schlamm der Seine gefunden wurde. Auf ihm sind das Tuch mit dem

Abb. 18; Medaillon von Lirey, 14. Jh. (MuseeNati- Nach dem Tode Geoffroys, der am
onai du Moyen.clu„y, Paris) September 1356 in der Schlacht

von Potiers gegen England fiel, blieb die Reliquie im Besitz seiner Witwe,

Jeanne Vergy, die sich in das Schloss der Familie bei Montfort-en-Auxois

zurückzog und dabei das Grabtuch aus Lirey mitnahm. Ihr Sohn Geoffroy
II. brachte es später wieder nach Lirey und ersuchte 1389 den Gegenpapst
Clemens VII. in Avignon, das Grabtuch erneut in Lirey auszustellen. Das
Gesuch ging an den örtlichen Legaten des Papstes, der die Ausstellung be
fürwortete, damit aber die Zuständigkeit des Ortsbischofs von Lirey, Peter
von Arcis, Bischof von Troyes, verletzte, der nicht nur die Ausstellung ver
bot, sondern überhaupt auch nur vom Grabtuch zu sprechen. Er verfasste
sein berühmtes „Memorandum" an Clemens VII., aus dem diese Angaben
stammen. Darin beruff er sich auf die Fälschungsvorwürfe seines Vorgän

gers Henri II. de Potiers (1354-1370), da er selbst nach eigener Angabe
das Tuch nie gesehen habe.^® Er komite daher auch nicht wissen, dass das

nun verehrte Tuch aus dem Schloss von Montfort stammte, welches zur Zeit

von Bischof Henri, der die Verehrung verbot, nach Montfort gebracht wurde.
Die Kanoniker hielten sich nicht an die Weisungen des Bischofs Peter und
Clemens VII. gab die Bulle vom 6. Januar 1390 bereits am 30. Mai d. J. in
modifizierter Form heraus, worin der Ausdruck „Darstellung" gestrichen ist

und die Verehrung des Grabtuches empfohlen wird.^^

" M. Cappi: La Sindone: dalla A alla Z (1997), S. 225-226.
58 p, Baima Bollone: Sindone e scienza (2000), S. 168-171.
59 G M. Zaccone: The Shroud from the Chamys to tlie Savoys (2000), S. 401-404.
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Geoffrey gebaute Kirche in Lirey (Abb. l7). 1355 kam es dann zur ersten
öffentlichen Ausstellung, wie ein kleines Pilgermedaillon zeigt, das 1855 in
Paris im Schlamm der Seine gefunden wurde. Auf ihm sind das Tuch mit dem
' " Doppelgesicht von Jesus und die Wap-

pen von Geoffroy I. de Charny und
seiner zweiten Frau Jeanne de Vergy
abgebildet (Abb. 18). Doch noch im
Jahre 1355 befiirwortete Geoffroy als
„Herr von Savoisy und Montfort“,
das Grabtuch wegen der gefährlichen
britischen Präsenz im Hundertjähri-
gen Krieg (1337—1453) auf Schloss
Montfort in Sicherheit zu bringen.57

Abb. 18:Medailleri\-'onl-ircy, l4..|h.(Muse'e Nati- N301] C1611] TOÖB GBOffI’OyS, der am

anfildl'MÜycn’Cluny’Paris) l9. September 1356 in der Schlacht
von Potiers gegen England fiel, blieb die Reliquie im Besitz seiner Witwe,
Jeanne Vergy, die sich in das Schloss der Familie bei Montfort—en—Auxois
zurückzog und dabei das Grabtuch aus Lirey mitnahm. Ihr Sohn Geoffiny
H. brachte es später wieder nach Lirey und ersuchte 1389 den Gegenpapst
Clemens V1]. in Avignon, das Grabtuch erneut in Lirey auszustellen. Das
Gesuch ging an den örtlichen Legaten des Papstes, der die Ausstellung be-
fürwortete, damit aber die Zuständigkeit des Ortsbischofs von Lirey, Peter
von Arcis, Bischof von Troyes, verletzte, der nicht nur die Ausstellung ven
bot, sondern überhaupt auch nur vom Grabtuch zu sprechen. Er verfasste
sein berühmtes „Memorandum“ an Clemens VIL, aus dem diese Angaben
stammen. Darin beruft er sich auf die Fälschungsvorwürfe seines Vorgän—
gers Hain-*1 H. de Partei-*5 (1354—1370), da er selbst nach eigener Angabe
das Tuch nie gesehen habe?S Er konnte daher auch nicht wissen, dass das
nun verehrte Tuch aus dem Schloss von Montfort stammte, welches zur Zeit
von Bischof Henri, der die Verehrung verbot, nach Montfort gebracht wurde.
Die Kanoniker hielten sich nicht an die Weisungen des Bischofs Peter und
Clemens VII. gab die Bulle vom 6. Januar 1390 bereits am 30. Mai d. J. in
modifizierter Form heraus, worin der Ausdruck „Darstellung“ gestrichen ist
und die Verehrung des Grabtuches empfohlen wird.”

53 p gama BULLDNEI Sindone e scienza (2000), S. 168—171.
5:; G M. Zaccnnc: The Shroud from the Charnys to the Savoys (2000), S. 401—404.
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b) Chambeiy

Als die Kanoniker von Lirey in den Wirren des 30-jährigen Krieges das Grab
tuch in Gefalir sahen, übergaben sie es am 6. Juli 1418 dem Grafen Hiimberf

de Vülersexel, Gemahl von Margiie-
rite de Charny, Tochter von Geoffroy

II. von Vergy und letzte Stammhalte-

. ' . I rin der Familie. Nach dem Tod Hum-

I  berts 1437 verweigerte die Witwe die
Grabtuches, weil es von

de Charny am 30. Mai 1457. Als sie
Abb. 19: Sainte-Chapelle de Chambcry Oktober 1460 Starb, WUrde

der mächtige Herzog von Savoyen zum Kontrahenten der Kanoniker, die er
mit einer entsprechenden Summe von 50 Franken in Gold zum Schweigen
brachte, welche allerdings nie ausgezahlt wurden. Das Grabtuch blieb nun

bis 1983 im Besitz des Hauses Savoyen. Nach dieser rechtlichen Erwerbung
brachten die Savoyer das Grabtuch in ihre damalige Hauptstadt Chambery,
in die Kirche zum Heiligen Franziskus, um es dann am II. Juni 1502 in fei
erlicher Prozession in die Kapelle des herzoglichen Schlosses zu übertragen
(Abb. 19).^'^
Am 9. Mai 1506 approbierte Papst Julius II. Messe und Brevier des Grab

tuches und erlaubte die öffentliche Verehrung. Im Dokument wird das Grab

tuch erstmals Sindon Salvatoris nostri Jesu Christi (Grabtuch unseres Erlösers
Jesus Christus) genannt. Das Fest wurde auf den 4. Mai gesetzt. In der Nacht
vom 3. auf den 4. Dezember 1532 kam es in der Kapelle zu einem Brand,
bei dem der silberne Schrein an einer Seite so heiß wurde, dass Tropfen ge
schmolzenen Metalls des Deckels die 48 Schichten des zusammengelegten

Abb. 19; Sainte-Chapelle de Chambcry

R Baima Bollone: Sindone e scienza, S. 175.
M. Cappi: La Sindone: dalla A alla Z, S, 86-8
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b) CImmbäiy

Als die Kanoniker von Lirey in den Wirren des 30-jährigen Krieges das Grab—
tuch in Gefahr sahen, übergaben sie es am 6. Juli 1418 dem Grafen Hrm-rberr

de Villersexel, Gemahl von Margare-
rz'fe de Charme Tochter von Geoffi'oy
ll. von Vergy und letzte Stammhalte—
rin der Familie. Nach dem Tod Hum—
berts 1437 verweigerte die Witwe die
Rückgabe des Grabtuches. weil es von
einem ihrer Vorfahren erworben wor—
den und in den Händen der Kanoniker
nicht sicher sei. Am 22. März 1453
überließ sie in Genf das Grabtuch ver-
traglich dem Grafen Ludi-vtg von Sa-
voyen und seiner Frau Anna von Lust-
gnano. Der Protest der Kanoniker war
unvermeidlich und das Kirchengericht
von Besancon exkommunizierte M.
de Charny am 30. Mai 1457. Als sie
dann am 7. Oktober 1460 starb, wurde

der mächtige Herzog von Savoyen zum Kontrahenten der Kanoniker, die er
mit einer entsprechenden Summe von 50 Franken in Gold zum Schweigen
brachte, welche allerdings nie ausgezahlt wurden. Das Grabtuch blieb nun
bis 1983 im Besitz des Hauses Savoyen. Nach dieser rechtlichen Erwerbung
brachten die Savoyer das Grabtuch in ihre damalige Hauptstadt Chambery,
in die Kirche zum Heiligen Franziskus, um es dann am ll. Juni 1502 in fei-
erlicher Prozession in die Kapelle des herzoglichen Schlosses zu übertragen
(Abb. l9)?Ü

Am 9. Mai 1506 approbierte Papst Julius ll. Messe und Brevier des Grab-
tuches und erlaubte die öffentliche Verehrung. Im Dokument wird das Grab-
tuch erstmals Sfinden Salvnroris nostri' Jesu Christi (Grabtuch unseres Erlösers
Jesus Christus) genannt. Das Fest wurde aufden 4. Mai gesetzt. 6' In der Nacht
vom 3. auf den 4. Dezember 1532 kam es in der Kapelle zu einem Brand,
bei dem der silberne Schrein an einer Seite so heiß wurde, dass Tropfen ge-
schmolzenen Metalls des Deckels die 48 Schichten des zusammengelegten

Abb. l9: Sainte-Chapclle de Chambery

i‘” P. BAIMA BÜLLONE: Sindone e scienza, S. 175.
5’ M. CAPI’IZ La Sindone: dalla A alla Z, S. 86—88.
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nach^ Brand von in'x^
Abb. 20: Brandspuren auf dem Grabtuch . „ ,

im Zuge der Konservierungsverfahren

2002 wieder entfernt. 1535 wurde das Tuch aus Sicherheitsgründen nach Tu

rin, anschließend nach Vercelli, Mailand, Nizza und wiederum nach Vercelli

gebracht. 1561 erfolgte schließlich die Rückführung nach Chambery.

Abb. 20: Brandspuren auf dem Grabtuch

c) Turin

Abb. 21: Dom von Turin

Am 14. September 1578 brachte Her

zog Emanuel Filibert das Grabtuch
nach Turin, in die Hauptstadt des

Herzogturas Piemont, um Korl Bor-

romäiis den beschwerlichen Weg zu

verkürzen, der sich entschlossen hat

te, nach Charabery zu gehen, um dem

Tuch seine Verehrung zu bekunden

und so ein Gelübde einzulösen, das

er bei der Pest von 1576 in Mailand

gemacht hatte. Zur Aufbewahrung des
Grabtuches errichtete Architekt Gua-

rino Giiarini neben dem Turiner Dom

eine Kapelle, die am 1. Juni 1694 fer-

" L. Bouchage: Le Saint Sudaire de Chambery ä Sainte Claire-en-Ville (1891).
M. Cappi: La Sindone: dalla A alla Z, S. 90-91.
D. Raffard de Brienne: Dictionnaire du Linceul de Turin, S. 93-94.
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Tuches durchdrangen (Abb. 20). (*3 So“
gleich verbreitete sich die Nachricht,
dass das Tuch vollständig verbrannt
sei. weshalb man am 15. April 1534
offiziell verlautbaren ließ, dass das
Grabtuch erhalten geblieben war. Am
darauffolgenden Tag. dem 16. April,
wurde es in feierlicher Prozession
zum Konvent der Klar-issen Sainte-
Claire-en-Ville in Chambery ge-
bracht, die dann bis zum 2. Mai 1534
die verkohlten Teile durch Stoffstücke
ersetzten.63 Diese wurden schließlich
nach dem Brand von 1997 in Turin
im Zuge der Konservierungsverfahren

2002 wieder entfernt. 1535 wurde das Tuch aus Sicherheitsgründen nach Tu-
rin, anschließend nach Vercelli, Mailand, Nizza und wiederum nach Vercelli
gebracht. 1561 erfolgte schließlich die Rückflihrung nach Chambery. “4

c) Turin

Abb. 21 : Dom 1„Ion Turin

Am 14. September 1578 brachte Her-
zog Enmmre! Fi/iberr das Grabtuch
nach Turin, in die Hauptstadt des
Herzogtums Piemont, um Karl Bor-
ron-ic'ius den beschwerlichen Weg zu
verkürzen, der sich entschlossen hat-
te. nach Chambery zu gehen, um dem
Tuch seine Verehrung zu bekunden
und so ein Gelübde einzulösen, das
er bei der Pest von 1576 in Mailand
gemacht hatte. Zur Aufbewahrung des
Grabtuches errichtete Architekt Gua-
rino Gummi neben dem Turiner Dom
eine Kapelle, die am 1. Juni 1694 fer-

‘53 L. Bourrmne: Le Saint Sudaire de Chambery a Sainte C1aire-en-Vi11e(1891).
53 M. CAPPI: LaSindone:da11a A alla Z, S. 90—91.
f4 D. Rnrmen m: BRIENNEZ Dictionnaire du Linceul de Turin, S. 93—94.
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tiggestellt wurde und wo das Grabtuch einen würdigen Platz fand (Abb. 21).
Im gleichen Jalir wurden die Reparaturen der alten Brandschäden am Tuch

durch Sebastian Valfre überarbeitet.'"''

Im Juni 1706 wurde das Tuch wegen der Erstürmung von Turin nach Genua

gebracht und im Oktober wieder an die frühere Stelle zurückgeflilirt. Doch
wenngleich bei verschiedenen Anlässen durch Ausstellungen der Öffentlich
keit zugänglich gemacht, hielt sich vor allem das wissenschaftliche Interesse

in Grenzen, zumal das Tuch - seit der Reformator Calvin (1509-1564) Zwei
fel an dessen Echtheit anmeldete - quer durch alle weltanschaulichen Fronten

hindurch zum wohl meist umkämpften Gegenstand wurde.

7. Die ersten Fotografien

1898 änderte sich die Situation schlagartig, als nämlich anlässlich der Aus

stellung des Grabtuches vom 25. Mai bis 9. Juni der Advokat und Hobbyfoto
graf Secondo Pia, der ausgezeichnete

'  Fachkenntnisse besaß, im Auftrag des
I  . Hauses Savoyen am 25. und 28. Mai
I  ersten acht Fotoaufnahmen mach-

,  t te und die Negativplatten das Positiv

'Ii/i * des Leiclmams zeigten (Abb. 22-24)
i'fl was sich niemand vorstellen konnte,
j  Es kamen Details zum Vorschein, die

dahin verborgen geblieben waren.

-Tr heftige Diskussion brach los, die
i M"*'WiMlii ■ bis zu Morddrohungen an Pia reich-

]HlI y, Ifii Rahmen dieser überaus hitzig ge-
j^H u führten Debatte demonstrierte der

Agnostiker Yves Delage am 21. April
Abb. 22: Secondo Pia ,902 an der Äcademie des Sciences

in Paris anhand der Wahrscheinlichkeitsrechnung, dass die Eventualität, dass

jemand anderer als Jesus Cliristus für das Abbild auf dem Grabtuch in Frage

M. CAm: La Sindone: dalla A alla Z, S. 236.
Ebd., S. 385-386.
" G. M. Zaccone: L'immagine rivelata (1998); G. Moretto: Sindone: la guida (1996)
S. 25-26.
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tiggestellt wurde und wo das Grabtuch einen würdigen Platz fand (Abb. 21). {“5
Im gleichen Jahr wurden die Reparaturen der alten Brandschäden am Tuch
durch Sebastian Valfie überarbeitetfiü

Im Juni 1706 wurde das Tuch wegen der Erstürmung von Turin nach Genua
gebracht und im Oktober wieder an die frühere Stelle zurückgeführt. Doch
wenngleich bei verschiedenen Anlässen durch Ausstellungen der Öffentlich-
keit zugänglich gemacht, hielt sich vor allem das wissenschaftliche Interesse
in Grenzen, zumal das Tuch — seit der Reformator Caivin (1509— 1 564) Zwei—
fel an dessen Echtheit anmeldete — quer durch alle weltanschaulichen Fronten
hindurch zum wohl meist umkämpften Gegenstand wurde.

7. Die ersten Fotografien

1898 änderte sich die Situation schlagartig, als nämlich anlässlich der Aus-
stellung des Grabtuches vom 25. Mai bis 9. Juni derAd‘vokat und Hobbyfoto-

graf SECONDO Pm, der ausgezeichnete
Fachkenntnisse besaß, im Auftrag des
Hauses Savoyen am 25. und 28. Mai
die ersten acht Fotoaufnahmen mach-
te und die Negativplatten das Positiv
des Leichnams zeigten (Abb. 22—24),
was sich niemand vorstellen konnte.
Es kamen Details zum Vorschein, die
bis dahin verborgen geblieben waren.
Eine heftige Diskussion brach los, die
bis zu Morddrohungen an PIA reich-
te.‘n
Im Rahmen dieser überaus hitzig ge-
führten Debatte demonstrierte der
Agnostiker Yves DELAGE am 21. April
1902 an der Acade‘mie des Sciences

in Paris anhand der Wahrscheinlichkeitsrechnung, dass die Eventualität, dass
jemand anderer als Jesus Christus für das Abbild auf dem Grabtuch in Frage

Abb. 22: Secondo Pia

65 M.Carr1: La Sindone: dalla A alla Z, S. 236.
{”5 Ebd., S. 385—386.
6TG. M. Zaecona: L’imniagine rivelata [1998}; G. Monnrro: Sindone: la guida (1996)s. 25—26. ’
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_  kommt, das enorme Verhältnis von

1:10.000.000.000 ergibt.^® Es folgte
ein Proteststurm republikanischer Po-

[' - I ' ' ' ir3 litiker und die Akademie verbot die
IwiIKVi Veröffentlichung von Delages Refe-

Ll< hÜ' d wurde das Grabtuch anlässlich
'llfflll' i ^ f S'J Ausstellung zur Hochzeit von

L" Umberto von Savoyen von dem Be-
^■11 «*■£ ■' 11'^ rufsfotografen Giuseppe Enrie (Abb.^■I^P I ' T^w"' 25-26) erneut im Forniat 40x50 fo-

tografiert; seine Detailaufnahme des
Antlitzes ist bis heute unübertroffen.

j D- Damit sollten die Aufnahmen von Se-Abb. 23: Fotoapparat von Secondo Pia
CONDO Pia fachlich überprüft werden.

Die Ergebnisse waren die gleichen. Die Diskussion um Für und Wider spitzte
sich zu. Wissenschaftler sprachen sich für die Echtheit aus, so auch der Prä
sident der Chirurgen von Paris, Pierre Barbet, mit Anatomieargumenten und
der Widerlegung der Maltradition Die Theologen waren vielfach dagegen.

"^sSsr-s"» i- - r

Abb. 24: Aufnahme von Secondo Pia: Altar negativ, Körperbild positiv

M. Cappi: La Sindone: dalla A alle Z, S. 198-199; L. Fossati: La polemica sulla autenticitä
della Sacra Sindone (1995), S. 10.

G. Moretto: Sindone, S. 27-30.
™ P. Barbet: Les cinq plaies du Christ (1937).
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kommt, das enorme Verhältnis von
l:10.000.000.000 ergibt. 63 Es folgte
ein Proteststurm republikanischer Po-
litiker und die Akademie verbot die
Veröffentlichung von DELAGES Refe-
rat.

193l wurde das Grabtuch anlässlich
der Ausstellung zur Hochzeit von
Un-iberl‘o von Savoyeii von dem Be—
rufsfotografen GIUSEPPE ENRIE (Abb.
25—26) erneut im Format 40x50 fo-
tografiert; seine Detailaufnahme des
Antlitzes ist bis heute unübertroffen. ‘39
Damit sollten die Aufnahmen von SE—
CONDO PIA fachlich überprüft werden.

Die Ergebnisse waren die gleichen. Die Diskussion um Für und Wider spitzte
sich zu. Wissenschaftler sprachen sich fi'ir die Echtheit aus. so auch der Prä-
sident der Chirurgen von Paris, PIERRE BARBET, mit Anatomieargumenten und
der Widerlegung der Maltradition 7”. Die Theologen waren vielfach dagegen.

Abb. 23: Fotoapparat von Secondo Pia

Abb. 24: Aufnahme von Secondo Pia: Altar negativ. Körper-bild positiv

m: M CAPIJII La Sindone: dalla A alla Z, S. 198—199; L. Fossm: La polemica sulla autenticitä
della Sacra Sindone [1995), S. 10.
ü" G. MoRETro: Sindone. S. 27—30.
7“ P. BARBET: Les cinq plaies du Christ (1937).



Abb. 25; Giuseppe Enrie Abb. 26: Detailaufnaliinc des Antlitzes auf dem

Grabluch (Enrie)

Die gespannte politische Lage verhinderte jedoch eine weiterfülirende Aus

einandersetzung. Zudem musste das Grabtuch zu Beginn des Zweiten Welt-

Abb. 27: Benediktincrabtei von Montevergine

kriegs in Sicherheit gebracht werden.
Am 25. September 1939 wurde es
heimlich in die Benediktinerabtei des

Heiligtums von Montevergine (Avel- Abb. 28: Rückkehr des Grabtuches nach Turin
Uno) gebracht (Abb. 27) und nach Kriegsende am 31. Oktober 1946 wieder an
seinen früheren Platz nach Turin zurückgeführt (Abb. 28).'^'
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Abb. 25: Giuseppe Enric Abb. 26: Delailaul‘nahmc des Antlitzes auf dem
Grabtuch (Enrie)

Die gespannte politische Lage verhinderte jedoch eine weiterfiihrende Aus—
einandersetzung. Zudem musste das Grabtuch zu Beginn des Zweiten Welt-

Abb. 2?: Benediktinerabtei von Montevergine

kriegs in Sicherheit gebracht werden.
Am 25. September 1939 wurde es
heimlich in die Benediktinerabtei des
Heiligtums V011 Montevergine (Avel_ Abb. 28: Rückkehr des Grabtuches nach Turin

lino) gebracht (Abb. 27) und nach Kriegsende am 31. Oktober 1946 wieder an
seinen früheren Platz nach Turin zurückgeführt (Abb. 2.8).?I
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Abb. 29: Giovanni Battista Judica Cordiglia

Vom 16. bis 18. Juni 1969 fand in der

Kreuzkapelle des Königspalastes zu
Turin eine private Ausstellung des
Grabtuches statt, um der von Kardi

nal Michele Pellegrmo einberufenen

Expertenkommission zur Beurteilung
des Konservierungszustandes die

Möglichkeit zu geben, die künftige
Vorgangsweise und die nötigen Unter

suchungsmethoden auszuloten. Dabei
wurden von Giovanni Battista Judica

CoRDiGLiA (Abb. 29) die ersten Farb

fotografien gemacht.

8. Wissenschaftliche

Untersuchungen

i  Pollenprobe

^  ̂ 978 wurde das Tuch im Anschluss
Internationalen Kongress vom

7.-8. Oktober in Turin von einer in-
Abb. 30: Max Frei temationalen Expertenkommission

wie folgt untersucht: Mikroskopie, UV-IR-Aufnahmen, Röntgenaufnahmen,
Aufiiahmen im durchscheinenden Licht, Spektroskopie, Massenspektrografie,

M. Cappi: La Sindone: dalla Aalla Z, S. 289-291.
■^2 p, Baima Bollone: Sindone e scienza, S. 15-21, 27-30.
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Vom 16. bis 18. Juni 1969 fand in der
Kreuzkapelle des Königspalastes zu
Turin eine private Ausstellung des
Grabtuches statt, um der von Kardi-
nal Mio/781€ Pellegrrno einberufenen
Expertenkommission zur Beurteilung
des Konservierungszustandes die
Möglichkeit zu geben, die künftige
Vorgangsweise und die nötigen Unter-
suclmngsmethoden auszuloten. Dabei
wurden von GILNANNI BATTISTA JUDICA
CORDIGLIA (Abb. 29) die ersten Farb—
‘l’otografien gemacht.

8. Wissenschaftliche
Untersuchungen

Am 23. November 1973 erfolgte die
erste Fernsehausstellung und am 24.
November wurden fi'lr weitere Unter—
suchungen zwei Gewebsstücke und
17 Fadenstücke, darunter auch sol-
che von „blutverdächtigen“ Stellen,
entnommen. Zudem nahm der Kri—
minalist Dr. MAX FREI (Abb. 30) aus
Zürich mittels Klebefolien an l2 ver-
schiedenen Stellen etwa 20 Staubpro—
ben ab.72

a) Pollenpmbe

. F“ 1978 wurde das Tuch im Anschluss
' an den Internationalen Kongress vom

7.—8. Oktober in Turm von einer in—
Abb. 30: Max Fl‘fii temationalen Expertenkommission
wie folgt untersucht: MikroskOpie, UV—lR—Aufnahmen, Röntgenaufnahmen,
Aufnahmen im durchscheinenden Licht, Spektroskopie, Massenspektrografie,

7" M. Caen: La Sindone: dalla A alla Z, S. 289—-291.
73 P. BAIMA BULLÜNEZ Sindone e scienza, S. 15—21,.27—30
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Thennografie sowie Abnahme weiterer Staubproben mit insgesamt 48 Klebe

folien. Frei, der ganz uneiwartet 1983 starb, ohne seine Arbeiten vollenden zu

können, wurde sowohl in Bezug auf seine Arbeitsmethode als auch hinsichtlich

seiner Pollenanalyse heftig kritisiert, doch findet er seit neuestem unerwartet

Anerkennung von zwei israelischen Forschem, nämlich Avinoam Dänin und

Uri Baruch, die bei ihren „Entnahmen" auf zwei besonders in Palästina ver

breitete Pflanzen stießen, Gundelia tournefortii und Cistiis Creticus, welche
aufgmnd ihrer besonderen Charakteristik leicht identifizierbar sind. Zudem
fand Danin direkt auf dem Grabtuch wie auf den Fotografien des Tuches Spuren
einiger Blätter von Zygophyllum dumosiim. Dabei trafen die beiden Forscher
folgende Feststellung: In den Proben Freis ist Gundelia auffallend oft vertreten;
außerdem gibt es, abgesehen von Palästina, keine anderen Orte, wo sich die drei

genannten Pflanzen finden. Freis Entdeckungen werden daher zwar nicht als
letzter Beweis, aber als ein „starkes Indiz" für den palästinensischen Ursprung
des Grabtuches angesehen.''^

1983 vermachte Umberto II. von Savoyen das Grabtuch Papst Johannes
Paul II., der dieses dem Erzbischof von Turin zur Aufbewahrung anver
traute. Eine Begegnung Umbertos 11. mit Papst Johannes Paul II. fand be

reits 1982 in Lissabon statt (Abb. 31).

j'.fN

II U.

Abb. 31: Papst Johannes Paul II. und Umberto II. von Savoyen

A. Dänin: Micro-traces of plants on the Shroud of Turin. Sindon (2000), 495-500.
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Therinografie sowie Abnahme weiterer Staubproben mit insgesamt 48 Klebe-
folien. FREI, der ganz unerwartet 1983 starb, ohne seine Arbeiten vollenden zu
können, wurde sowohl in Bezug auf seine Arbeitsrnethode als auch hinsichtlich
seiner Pollenanalyse heftig kritisiert, doch findet er seit neuestem unerwartet
Anerkennung von zwei israelischen Forschern, nämlich AvINoam DANI'N und
URI BARUCH, die bei ihren „Entnalunen“ auf zwei besonders in Palästina ver-
breitete Pflanzen stießen, Gundelr’a tonrneforn'i und Cäsars Crericns, welche
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fand DANIN direkt auf dein Grabtuch wie auf den Fotografien des Tuches Spuren
einiger Blätter von Zygopinillim-i dtmioswn. Dabei trafen die beiden Forscher
folgende Feststellung: In den Proben FREIS ist Gin-idelfa aufifallend oft vertreten;
außerdem gibt es, abgesehen von Palästina, keine anderen Orte, wo sich die drei
genannten Pflanzen finden. FREIS Entdeckungen werden daher zwar nicht als
letzter Beweis, aber als ein „starkes Indiz“ für den palästinensischen Ursprung
des Grabtuches angesehen. 73

1983 vermachte Umberto H. von SGIJOJPQH das Grabtuch Papst Joker-mag
Pan] 11., der dieses dein Erzbischof von Turin zur Aufbewahrung anver-
traute. Eine Begegnung Umbertos II. mit Papst Johannes Paul II. fand be-
reits 1982 in Lissabon statt (Abb. 31).

Abb. 31: Papst Johannes Paul II. und Uinberto II. von Sauoyen

i3 A. DANIN: Micro-traces o'fplants on thc Shroud ofTurin. SfHdÜH (2000), 495—500,



Das Grabtuch von Turin (I)

b) Der Carbontest

Am 21. April 1988 schnitt Giovanni Ricci di Numana für einen sog.
Carbon-Test ein 8,1x1,6 cm großes Stück zur Analyse aus (Abb. 32).
i  Alle Pflanzen, Tiere und Menschen

auf dieser Welt haben, solange sie

.JBj leben, ungefähr dieselbe Menge
||||||kJk£Ibk " I Kohlenstoff-14 in sich. Nach dem

Tod verringert sich das unstete C14

^  allerdings mit der Zeit, weil die Zu-
fuhr von neuem Kohlenstoff aus der

Atmosphäre fehlt. Misst man die ver-
i  bliebene Quantität von CI4 in einem

Abb. 32: Entnahme der Probe fiir den Carboniesi ßefund, kann die scit dem Tod des Or

ganismus verflossene Zeit bereclmet werden, sofem der Befund nicht verun

reinigt wurde. Dies traf nun gerade auf die entnommene Probe zu.

Innerhalb der Kirche war dieser Eingriff sehr umstritten. Es gab daher strenge
Auflagen und man erlaubte lediglich die Entnahme einer kleinen Probe von
einer beschädigten Ecke des Leichentuches in einem vom Schweiß der Hände

der Aussteller verunreinigten und geflickten Bereich (Abb. 33). Diese Probe

Abb. 33; Halten des Grabtuches bei der Ausstellung

wurde in vier Abschnitte geteilt (Abb. 34). Ein Stück ging an die Universität
Oxford, eines an die ETH Zürich und zwei kleinere Stücke wurden an die
Universität von Arizona geschickt. Die Radiodatierung erbrachte ein Alter des
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bliebene Quantität von C14 in einem

Abb. 32: Entnahme der Probe für den Carbontesl BBll]d‚ kann die Still dem TDd ClES 01;

ganismus verflossene Zeit berechnet werden, sofern der Befund nicht verun—
reinigt wurde. Dies traf nun gerade auf die entnommene Probe zu-
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Grabtuches von zwischen 1260 und 1390, was weltweite Reaktionen hervor

rief.

'iwwnB

Abb. 34: Teile der Proben

M. SuE Benford und Joseph Marino (Abb. 35) machten dabei die Feststellung,
dass das Fischgrätenmuster, das im übrigen Gewebe gleichmäßig verläuft,

entnommenen Probestück Un-

Abb^ 35: M. Su= Ben'w^.nd Joseph Marino 8™ Verstärkte (Abb. 36). Die Flick-
Stelle wurde dann gefärbt, sodass sie

für das bloße Auge nicht sichtbar

war. Sie argumentierten daher, dass

sich die Carbondatierung sowohl auf

Material aus dem 16. Jahrhundert als

auch aus dem ersten Jalirhundeit be

ziehe (Abb. 37) und das en-echnete

Abb. 36: L=b,e„- und B.umwollfadon Ergebnis ein Durchschnittswert sei.
Auf der Suche nach einem endgülti

gen Beweis unterzogen sie die Ergebnisse der Carbondatierung der drei ver
schiedenen Testzentren einer genauen Kontrolle. Dabei entdeckten sie, ver
steckt hinter den Zahlen, Hinweise darauf, dass Teile der Testproben einen
größeren Anteil an Baumwolle aus dem 16. Jahrhundert enthielten. Sie sahen
sich die unveröffentlichten Daten an: Bei den zwei Proben in Arizona lagen
die ältesten Datierungen bei 1238 und die jüngsten bei 1430. Das machte

Abb. 36: Leinen- und Baumwollfaden
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Grabtuches von zwischen 1260 und 1390, was weltweite Reaktionen hervor—
rief.

Abb. 34: Teile der Proben

M. SUE BENFORD und JOSEPH MARINO (Abb. 35) machten dabei die Feststellung,
dass das Fischgräteimnlster, das im übrigen Gewebe gleichmäßig verläuft,

beim entnommenen Probestück Un—
regelmäßigkeiten aufwies. Es han-
delte sich um einen beschädigten
Bereich, der gefliekt werden musste.
Die beiden argumentierten. dass die
Stelle, an der die Probe entnommen
worden war, im 16. Jahrhundert da—
hingehend ausgebessert wurde, dass
man die Leinenfaden mit Baumwoll-
garn verstärkte (Abb. 36). Die Flick-
stelle wurde dann gefärbt, sodass sie
für das bloße Auge nicht sichtbar
war. Sie argumentierten daher, dass
sich die Carbondatierung sowohl auf
Material aus dem 16. Jahrhundert als
auch aus dem ersten Jahrhundert be—
ziehe (Abb. 37) und das errechnete
Ergebnis ein Durchschnittswert sei.
Auf der Suche nach einem endgülti—

gen Beweis unterzogen sie die Ergebnisse der Carbondatlerung der drei ver—
schiedenen Testzentren einer genauen Kontrolle. Dabei entdeckten sie, verz.
steckt hinter den Zahlen, Hinweise darauf, dass Teile der Testproben einen
größeren Anteil an Baumwolle aus dem 16. Jahrhundert enthielten. Sie sahen
sich die unveröffentlichten Daten an: Bei den zwei Proben in Arizona lagen
die ältesten Datierungen bei 1238 und die jüngsten bei 1430. Das machte

Abb. 36: Leinen— und Baumwolllädcn
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sie stutzig und sie fragten sich, ob dies vielleicht am Material lag, das

jeweils von den äußeren Seiten der Probe entnommen worden war. Oxford

üiS. Jdiihuih^i

i| . JjlrliBitlsTt

I

Abb. 37: Material aus dem 1. und 16. Jahrhundert

wies die Zweitälteste, Zürich mit 1376 die drittälteste Datierung auf (Abb. 38).

2000 veröffentlichten Benford und Marino ihre Studien, in denen sie be

haupten, dass die geschädigte Ecke

des Leintuches mit Baumwollgarnen

geflickt worden war. Ihre Behauptun

gen wurden von der Wissenschaftsge

meinde sofort zurückgewiesen. Einer

der Wissenschaftler, Raymund Rogers

(Abb. 39), der seit 1977 am Grabtuch

Abb. 38: Zeitangaben der Institute arbeitete, war besonders empört. Ob-
wohl er alles für eine Spinnerei hielt,

' ^ entschloss er sich doch, anhand des
Originalmaterials die Probe aufs Ex-

-  Im Zuge der Carbondatierung wurde
die Probe zwar zerstört, doch hatten

I  bors Teile ihrer Proben aufgehoben.
Abb. 39: Raymond Rogers Bei der authentischen Carbonprobe,

Arizonal Oxford Zürich Arizon
1^18 1246 1376 G

Abb. 39: Raymond Rogers

J G. Marino/M. S. Benford: Sindone 2000. Worldwide congress proceedings (2002), S.
57_64; dies.: Invisible Mending and ihe Turin Sliroud (2009), S. 291 -298; dies; Discrepancies

in the Radiocarbon Dating Area of the Turin Sliroud, ebd., S. 299-318.
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sie stutzig und sie fragten sich. ob dies vielleicht am Material lag. das
jeweils von den äußeren Seiten der Probe entnommen worden war. Oxford

-.i
t'

Abb. 3?: Material aus dem 1. und lti. Jahrhundert

wies die zweitälteste. Zürich mit 1376 die drittälteste Datierung auf(Abb. 38).
2000 veröffentlichten Benroao und MARINÜH ihre Studien, in denen sie be-

II

trirnnul Oxford
”18 19316

‚ahb. 3E): Raymond Rogers

haupten, dass die geschädigte Ecke
des Leintuches mit Baumwollgarnen
gefiickt worden war. Ihre Behauptun—
gen wurden von der Wissen schaftsge-
meinde sofort zurückgewiesen. Einer
der Wissenschaftler, RAYMUND ROGERS
(Abb. 39). der seit 1977 am Grabtuch
arbeitete, war besonders empört. Ob-
wohl er alles für eine Spinnerei hielt,
entschloss er sich doch, anhand des
Originalmaterials die Probe aufs Ex—
empel zu machen.
Im Zuge der Carbondatierung wurde
die Probe zwar zerstört, doch hatten
alle 1988 am Test beteiligten La-
bors Teile ihrer Proben aufgehoben.
Bei der authentischen Carbonprobe,

i4 J. G. Maalnox’M. S. Bananen: Sindone 2000. Worldwide congress proceedings (2002)) 5‘
57—64; dies.: lnvisible Mending and the Turin Shroud (2009), S. 29| —298: dies: Discrepancies
in the Radiocarbon Dating Area ofthe Turin Shroud, ehrt, S‚ 29i)_3|g‚
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die Rogers bekam, waren die Gamsegmente aus der Mitte der Probe ge

schnitten worden und daher über jeden Zweifel erhaben. Als er sich diese

Proben ansah, entdeckte er darin Baumwolle. Er war nun überzeugt, dass

Benford und Marino recht hatten. Er fand aber auch andere Beweise, die

sie übersehen hatten. Aus seinen eigenen 1978 durchgeführten Tests wuss-

te Rogers, dass das Grabtuch frei von künstlichen Stoffen und Pigmen

ten war. Solche fand er aber, als er die vom Carbontest übrig gebliebenen

Proben prüfte. So waren die Bauwollfasem der Carbonprobe erheblich mit
Gummi Arabicum enthaltendem Beitzfarbstoff überzogen, während die Lei-
nenfasem davon überhaupt nichts zeigten. Sie sahen völlig glatt aus, ohne
eine Spur von dem Farbstoff. Nach Rogers wurde die Farbe dazu benutzt,

die mit Baumwolle geflickte Stelle zu kaschieren, und zwar absichtlich.

2005, kurz vor seinem Tod am 8. März, bereitete Rogers seine letzte wissen

schaftliche Publikation vor. Er stellte nicht den Carbontest in Frage, wohl
aber die Auswahl einer kontaminierten Probe der beschädigten Ecke des
Grabtuchs. Seiner Meinung nach zeigte der Carbontest aufgrund des kontami

nierten Materials nicht das wahre Alter des Tuches; vielmehr gab es sehr gute
Chancen, dass es sich um das Grabtuch handelte, das man benutzte, um den

historischen Jesus zu begraben.

Da eine weiterer Carbondatierung aufgrund der Desinfizierung des Tuches

mit Thymol nicht mehr in Frage komme, schlug Rogers die Verwendung der
entfernten Brandspurenreste als Untersuchungsmaterial vor. Inzwischen ist

aber durch eine Reihe anderer Untersuchungen die Echtheit des Grabtuches

von Turin so untermauert, dass man speziellen Methoden der Zeitdatierung
mit der nötigen Vorsicht begegnet, ist doch beim Carbontest von 1988 - neben
dem kontaminierten Material - auch die durchgeführte statistische Analyse
der Daten nicht exakt. Eine Revision der Daten zeigt Unterschiede von zwei

Jahrhunderten in nur 4 Zentimetern Gewebe. Die Carbondatierung gilt daher
als nicht signifikant und nicht relevant.

" B. Barberis/M. Boccaletti: II caso Sindonenonechiuso(2010), S. 173-195; M. Antonacci:
Can contaminalion be detected on the Shroud to explain its 1988 dating?, IS WAI2010,239-247;
G. Fanti/F. Crosilla/M. Riani/A. C. Atkinson; A robust statistical analysis of the 1988 Turin
Shroud radiocarbon dating results, ISWAI 2010, 249-253; A.C. Lind/M-Antonacci/G.
Fanti/D. Elmore/J. M. Guthrie; Production of radiocarbon by neutron radiation on linen,
ISWAI 2010, S. 255-262; L. Campanella; Two archaeometric methods for cellulosic textile
finds using enzymatic test, ISWAI 2010, S. 263-265; R. Van Haelst: A critical review of the
radiocarbon dating of the Shroud of Turin, ISWAI 2010, S. 267-273.
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Das Grabtuch von Turin (I)

9. Der aktuelle Zustand des Grabtuches

1993 wurde das Grabtuch wegen Restaurierungsarbeiten hinter dem Haupt
altar des Domes von Turin platziert, was sich in anderer Hinsicht noch als

providentiell erweisen sollte. 1997 kam es nämlich in der Nacht vom II. auf

den 12. April in der Grabtuch-Kapelle
zu einem Brand. Glücklicherweise be-

*^91 fand sich das Grabtuch zu diesem Zeit-
piinkt nicht in der Kapelle, sondern
immer noch hinter dem Hochaltar des

Domes, was es der Feuerwehr- ermög-
5|l lichte, zum Reliquiar vorzudringen.

^ m' Der Feuerwehi-mann M3770 Thewa/o-
schlug mit seinem Vorschlagham-

lange auf das spezielle Panzer
glasgehäuse ein, bis es zerbrach und

Abb. 40: Brand 1997 ,4 X 1 4-t. 4. j 1 4. j
das luch gerettet werden konnte, das

unbeschädigt blieb (Abb. 40). Im Juni 1997 fand dann für neue Aufnahmen
eine private Ausstellung statt. Die Fotografren machte Giancarlo Durante.^'^

Für Aufbewahrung und Ausstellung wurde nunmehr ein neuer Reliquien
schrein angefertigt, in dem das Grabtuch, ausgespannt hinter kugelsicherem
Glas, bei Inertgas und kontrollierter Temperatur lichtgeschützt aufbewahrt
wird.

1998 fand vom 18. April bis 14. Juni — zur Jahrhundertfeier der ersten Fo
toaufnahmen durch Secondo Pia am 25. und 28. Mai 1898 - eine öffentliche

Ausstellung im neuen Reliquienschrein statt.

Im Jahr 2000 wurde vom 26. August bis 22. Oktober aus Anlass des Hei
ligen Jahres eine weitere öffentliche Ausstellung durchgeführt. Vom 2. bis
4. November 2000 erfolgten dann Aufnahmen mit dem Scanner, zudem
wurden zahlreiche Fotografien in Schwarz-Weiß und in Farbe gemacht. Am
22. Dezember wurde das Grabtuch wieder in den neuen Reliquienschrein ge
geben (Abb. 41).
Vom 25. bis 26. April 2002 fand in Paris das IV. Internationale wissen

schaftliche Symposium zum Grabtuch von Turin statt, auf dem ich die De
ckungsgleichheit des Antlitzes auf dem Grabtuch mit dem Antlitz auf dem

^6 G. B. Judica Cordiglia: Colori e fragili fluorescenze. GLDS 2000, S. 120-122; P. Baima
Bollone: Sindone e scienza, S. 241; G. Durante: Ho fotografato la Sindone dopo rultimo
incendio. GLDS 2000, S. 122-123.
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Andreas Resch

Schleier von Manoppello unter Beweis stellen konnte, wovon in einem späte
ren Beitrag in GW die Rede sein wird.

Abb. 41; Grabtuch im neuen Behälter

Zwischen 20. Juni und 23. Juli 2002 wurden dann am Grabtuch größere Ein
griffe vorgenommen: Die Ausbesserungen durch die Klarissen von 1534 und
alle Brandränder wurden entfernt, eine Scanner-Auftiahme der Vorder- und
Rückseite durchgeführt sowie eine vollständige Foto-Dokumentation erstellt.
Schließlich wurde auf der Rückseite ein neues Leinen angenäht. Dieser Ein

griff rief in der Fachwelt großes Erstaunen heiwor, da er vielen nicht notwen

dig erschien.

Abb. 42: Ausstellung 2010 (Foto: A. Resch)

2010 vtnirde das Grabtuch vom 10. April bis 23. Mai in einer außerordent
lichen Ausstellung im Dom zu Turin der Öffentlichkeit gezeigt (Abb. 42).
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Abb. 4| : Grabtuch im neuen Behälter

Zwischen 20. Juni und 23. Juli 2002 wurden dann am Grabtuch größere Ein-
griffe vorgenommen: Die Ausbesserungen durch die Klarissen von 1534 und
alle Brandränder wurden entfernt, eine Scanner-Aufnahme der Vorder— undRückseite durchgefiihrt sowle eine vollständige Foto—Dokumentation erstellt.
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Äbb. 42: Ausstellung 20l0 (Foto: A. Resch)

2010 wurde das Grabtuch vom 10. April bis 23. Mai in einer außerordent—
lichen Ausstellung im Dom zu Turin der Öffentlichkeit gezeigt (Abb. 42).
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Aus diesem Anlass fand vom 4.-6. Mai 2010 im ENEA Research Centre von

Frascati auch die eingangs erwähnte Tagung TWSAI (Abb. 43) zur wissen

schaftlichen Erforschung der „Acheiropoietos Images", der nicht von Men-

Ä

\

Abb. 43: IWSAI 2010. In der Milte der Leiter der Tagung, Dr. Paolo Lazzaro, links Prof. Resch

schenhand gemachten Bilder, statt, bei der über die neuesten Forschungsdaten
bezüglich Grabtuch von Turin, Schleier von Manoppello, Tilma von Guada-
lupe und Schweißtuch von Oviedo referiert wurde, worüber in nachfolgenden
Beiträgen berichtet wird.''"'

{Fortsetzimg folg!)

Prof. DDr. P. Andreas Rcsch, IGW, Maximilianstr. 8, A-6010 Innsbruck

info@igw-resch-verlag.at

P, Dl Lazzaro (Hrsg.); Proceedings (2010).
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INFORMATIONSSPLITTER

68. Heilungswunder in Lourdes?

Der Fernsehtechniker Serge Frangois aus
la Salle-et-Chapelle-Aubry in Maine in
Westfrankreich fand neueren Berichten

zufolge in Lourdes offensichtlich Heilung
für sein seit Jahren gelähmtes linkes Bein.
Auslöser für seine Erkrankung war ein
Bandscheibenvorfall, woraufliin er zwei
mal operiert wurde. Das linke Bein war

gelähmt, Frangois konnte seine starken
Schmerzen nur durch die tägliche Einnah
me ebensolcher Schmerzmittel ertragen.
Laut seinem Bericht habe er 2002 in der

Grotte von Massabielle gebetet, wo Ber

nadetie Soubirous am 11. Februar 1858

ihre erste Marienerscheinung gehabt haben
soll. FranQois gibt an, damals ein warnies
Gefühl im linken Bein verspürt zu haben
und von allen Beschwerden plötzlich frei
gewesen zu sein.
Laut dem zuständigen Bischof Emmanuel
Delmas von Angers habe das medizinische

Büro von Lourdes die Heilung als „plötz
lich, vollständig, ohne spezielle Therapie
und dauerhaft" eingestuft. 20 Ärzte hätten
nach den Untersuchungen den Terminus
„außergewöhnlich" gebraucht. Und auch
er erkenne diesen „außergewöhnlichen"
Charakter der Heilung im Namen der Kir
che an.

Von den tausenden Heilungswundem, die
mit Lourdes in Zusammenhang stehen,
wurden bisher 67 von der Kirche als Wun

der anerkannt.

Siehe dazu:

Andreas Resch: Die Wunder von Lourdes. 67 an

erkannte Heilungen (mit Portraits der Geheilten).
Innsbruck: Resch, 2009, 125 Seiten, EUR 19.30 [D],
19.90 [A]
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

SETI-PROJEKT VORERST AUF EIS GELEGT

Die 42 Schüsseln des Radioteleskops
Allen in Nordkalifornien, die seit mehr

als einem halben Jahrhundert für die Su

che nach extraterrestrischer Intelligenz in
Verwendung sind, werden seit April die
ses Jahres nicht mehr betrieben, weil der

Bundesstaat Kalifornien wegen seiner
desolaten Finanzlage zunächst keine För
dergelder mehr überweisen wird. Außer
durch staatliche Mittel wurde das Seti-

Projekt (Seti = Search for Extraterres-
trial Intelligence) auch von Privatleuten,
darunter 5/7/ Gates und der Mitbegründer
von Microsoft, Paul Allen, großzügig un
terstützt.

Initiiert wurde das Projekt 1960 durch
Frank Drake. Während anfangs aufgrund
der begrenzten technischen Möglichkei
ten eine Aussicht auf Erfolg praktisch
von vornherein nicht gegeben war, wird

mittlerweile auf Millionen von Kanälen

gleichzeitig ins All gelauscht. Da aber
dennoch erst ein Billionstel des Weltalls

und der Frequenzen abgehört wurden,
sind die Ergebnisse nach wie vor über
schaubar und werden auch auf absehba

re Zeit kein Resultat erbringen. Indirekt
vorangetrieben wird das Projekt nunmehr
mittels Seti Optical, wobei nach Lichtsig
nalen gesucht wird.

DER PLACEBO-EFFEKT

In jüngster Zeit erscheinen in verschie
denen Zeitschriften, medienwirksam ver

packt und vermutlich entsprechend finan
ziell untermauert, wiederholt tendenziöse

Artikel von Seiten gewisser fanatischer
Gruppierungen, die gegen alles zu Felde
ziehen, was nicht ihrem „streng naturwis
senschaftlichen" Weltbild entspricht. Ho
möopathie und Komplementärmedizin
kommen dabei besonders schlecht weg.
Ganze PR-Kampagnen werden gestartet,

um entweder einer „völligen Wirkungs-
losigkeit" das Wort zu reden oder aber
jeden auch noch so minimalen Effekt als
reine Placebowirkung abzutun.
Nun haben jüngst Forscher der Harvard
Medical School in Boston herausgefun

den, dass ein Placebo sogar dann wirkt.

wenn der Patient weiß, dass er ein Me

dikament ohne jeden Wirkstoff erhalten

hat. Die Untersuchungsgruppe bestand
aus 80 Patienten mit Reizdarmsyndrom,
deren Allgemeinzustand sich nach der
Einnahme von Pillen, von denen sie

wussten, dass sie keinerlei Wirkstoffe

enthielten, merklich besserte. Dies wi

derspricht der bisherigen Theorie zum
Placeboeffekt, wonach der Erfolg wirk-
stofiJoser Präparate auf dem festen Glau
ben des Patienten beruhe, er bekomme

ein echtes Medikament verabreicht. Die
Vermutungen der Forscher gehen dahin,
dass möglicherweise schon die medi
zinischen Rituale der Einnahme eines
Medikaments für einen positiven Effekt
ausreichen.
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

Von Ludwigf.r, Illobrand: Burkhard
Heim: das Leben eines vergessenen Ge
nies. Berlin/München: Scorpio, 2010, 477
S., ISBN 978-3-942166-09-6, Geb., EUR
29.95

Die hier vorgelegte Biografie beschreibt das
Leben und Werk einer der außergewöhn
lichsten Persönlichkeiten des 20. Jahrhun

derts. Zudem gehört der Autor des Buches
sicher zu den derzeit besten Kennern nicht

nur des Lebens, sondern auch der theoreti
schen und praktischen Bemühungen Burk
hard Heims in Physik und Mathematik.
Heim zeichnete sich schon in seiner Kind

heit durch einen besonderen Drang zu
technischen Experimenten aus. Als 18-Jäh
riger beschäftige er sich bereits mit einer
Atomrakete, einem Höhenraketenflugzeug,
einer Fusionsbombe und einem neuartigen
Sprengstoff, weshalb er 1944 vom Militär
dienst in Italien nach Berlin gerufen wurde.
Am 19. Mai 1944 kam es dann bei einem

Experiment zu einer verheerenden Explosi
on. Arme, Augen und Ohren wurden dabei
so schwer verletzt, dass Heim lebenslang
nur mit Spaltarmen, äußerst schwerhörig
und fast blind leben musste. Im Buch wer

den die Einzelheiten genau geschildert, ins
besondere auch sein Studium, zunächst der
Chemie, dann der Physik, das er mit dem
Diplom abschloss.
Damit begann für Heim, der bereits auf
dem 3. Internationalen Astronautischen

Kongress im September 1952 in Stutt
gart in einem Vortrag nach Bemerkungen
zur damaligen Raumfahrt über seine neue
sechsdimensionale Feldtheorie im nicht

euklidischen Hyperraum und über even
tuelle Anwendungen auf die Astronautik
sprach, ein Spießrutenlauf zwischen Popu
larität, wissenschaftlichen Anforderungen
und gesundheitlicher Obsorge, verbunden
mit zahlreichen Operationen und Spitals

aufenthalten. Diese vielfältigen Herausfor
derungen werden im Buch bis hin zur An
gabe der Kosten im Detail aufgelistet. Die
Kosten spielten aber auch bei seinen ex

perimentellen Untersuchungen bzw. beim
Bau verschiedener Geräte für spezielle Ex
perimente eine Dauerrolle. Da Heim auf
grund seiner Behinderung nur indirekt an
den Geräten und Experimenten mitwirken
konnte, kam es, wie kaum anders zu erwar
ten, zu keinen zielführenden Ergebnissen.
Die sicherste Stütze bei all diesen Arbei
ten war dabei sein Vater. Als dieser starb,
war ftir ihn das Fenster zur Außenwelt ver
schlossen, bis er in seiner Frau Gerda den
notwendigen Ersatz fand. Im Buch wird
auch darauf verwiesen, dass sich sowohl
die Amerikaner als auch die Russen sei
ner bemächtigen wollten. Trotz vielfältiger
Angebote entschied er sich aber dafür, in
Deutschland zu bleiben.

Dieser lebensgeschichtliche und in vieler
Hinsicht auch wissenschaftliche Krimi ist
im Buch eingebettet in die Darlegung seiner
theoretischen Arbeit. 1963 schrieb Heim an

seiner Metronentheorie weiter, erkannte da

bei die vier Hermetrieformen, erstellte die

Gleichungen für die untere Schranke des
ponderablen Massenspektrums, die Glei
chungen für das ponderable Massenspek
trum, die Gleichungen für die Elektronen
masse, Elektronenladung, Protonenmasse

und die Sommerfeldkonstante. Dabei be

merkte er, dass der Heisenbergsche Ansatz
nicht ganz korrekt ist. Heim errechnete die
kleinste Masse, die noch in der Lage ist,
eine elektrische Ladung zu tragen, und ar
beitete - unter der ständigen Aufforderung,
seine Erkenntnisse in Fachzeitschriften zu
veröffentlichen - intensiv an seiner Sicht

der Strukturen der materiellen Welt. Die
Veröffentlichungen ließen auf sich war
ten, worüber im Buch eingehend berichtet
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wird. Es ist nun einmal so, dass wer nicht

in Fachzeitschriften veröffentlicht, von

der wissenschaftlichen Welt nicht beachtet

wird. Daher überschreibt von Ludwiger das
14. Kapitel auch mit: „Heims fatale Fehl
entscheidung und ihre Konsequenzen",

denn: „In der Wissenschaft ist die Form
wichtiger als der Inhalt. Burkitard Heim
wollte uns darin nicht recht geben." (S. 371)
Nach dem Erscheinen eines Artikels von

Heim in der Zeitschrift fiir Natiirforschiing
konnten sich die Physiker noch nicht vor
stellen, wie Heim zu der Massenformel
gekommen war, und warteten daher auf
Veröffentlichungen. Vor allem wartete

man auf die Ableitung der einheitlichen
sechsdimensionalen Feldtheorie, und zwar

in Buchform in einem wissenschaftliehen

Verlag. Dazu kam es jedoch nicht. Nach
von Ludwiger haben sich Leute bereit er
klärt, gegebenenfalls sein Buch ins Engli
sche zu übertragen. Dem hätte eine korri
gierte deutsehe Fassung vorausgehen müs
sen. Das ist aber nicht geschehen. Vielleicht
wollte oder war niemand in der Lage, die
entsprechende Gegenlesung zu überneh
men. Von Ludwiger schreibt: „Da ich nicht
wusste, dass Heim bereits früher um eine

Veröffentlichung beim Springer-Verlag
nachgesucht hatte, fragte ich am 23. Sep
tember 1978 dort an, ob man bereit wäre,
das Manuskript von Burkhard Heim anzu
nehmen und wie lange - einen positiven
Bescheid vorausgesetzt - die Bearbeitung
und Drucklegung dauern würde." (S. 377)
Die Antwort war, dass man zuerst das Ma

nuskript in der Hand haben müsste. Dann
würde man nach Maßgabe andere Gutach

ter beiziehen. Heim wollte ein Manuskript
jedoch nur einreichen, wenn er die Namen
der Gutachter zur Kenntnis bekäme.

„Ich wusste", sehreibt von Ludwiger wei
ter, „dass das nicht zugesagt werden konn
te, sagte dies Heim und sandte Professor
Beiglböck schließlich am 19. November
1978 Heims Manuskript und die Abschrift
des »MBB-Vortrags«. Auch bot ich an, falls

- aus Zeitgründen etwa - die Übersetzung
ins Englische Schwierigkeiten machen soll
te, dass unsere Firma die Übersetzung ins
Englische durch einen amerikanischen the
oretischen Physiker... übernehmen würde.
Professor Beiglböck bestätigte uns am 12.
Dezember 1978 den Empfang des Manu
skripts und versprach, das Manuskript ver
traulich referieren zu lassen ...

Es dauerte ein halbes Jahr, bis die Refe

renten bei Springer Heims Manuskript be
urteilt hatten. Professor Beiglböck schrieb
Burkhard Heim am 12. Juni 1979:

,Bitte entschuldigen Sie, dass die Stellung
nahme zu Ihrem Manuskript so lange auf
sich warten ließ. Es ist eben außerordent

lich mühselig, sich in bisher nicht gekannte
Gedankengänge eines Autors wenigstens
in erster Näherung einzuarbeiten, zumal
wenn sie so neu und vom Gewohnten ab

weichend sind.

Das Interesse, gegebenenfalls eine eng
lische Fassung herauszubringen, besteht
nach wie vor, doch zum gegenwärtigen
Zeitpunkt will ich es noch nicht wagen. Die
Beurteilung der Arbeit ist noch unsicher
und zurüeklialtend, was daran liegt, dass
Ihr Konzept eben noch nicht genug durch
das Feuer öffentlicher wissenschaftlicher

Diskussion, wie sie über die Fachzeitschrif
ten vermittelt wird, ging. Ich empfehle, das
Echo auf die deutsche Ausgabe abzuwarten
... Bitte halten Sie mich über die Reaktion

auf die deutsche Fassung auf dem Laufen
den. ...

Ein gewisses Maß an Sicherheit gewinnt
man. wenn man aus Zeitschriftenartikeln

und dem Thema gewidmeten Tagungen das
Echo der wissenschaftlichen Öffentlichkeit
kennt.

Ihre großartige Gedankenleistung habe ich
bewundert... Leider komme ich nicht zu ei
nem genauen Durcharbeiten einzelner Par
tien...

In der Hoffnung, wieder mit Ihnen in Kon
takt treten zu können, bleibe ich mit freund

lichen Grüßen Ihr W. Beiglböck.'
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Der Springer-Verlag war also bereit, Heims
Buch zunächst in Deutsch herauszubrin

gen, und falls das Interesse groß sein sollte,
dann auch auf Englisch. Welch eine Chance
für Burkhard Heim! Springer for Science ist
immerhin einer der größten Wissenschafts
verlage Europas, und sein Manuskript war
zur Publikation angenommen worden." (S.
377-379)

Wäre der Springer-Verlag zur Herausgabe
der deutschen Fassung bereit gewesen, hät
te er nicht auf das Urteil über die deutsche

Ausgabe von Heim zu warten brauchen,
das hätte er selbst besser beurteilen können.

Das Schreiben von Beiglböck ist vielmehr
eine vornehme Absage, gleich der Fonnu-
lierung des Herodes: „Wenn ihr das Kind
gefunden habt, berichtet mir, damit auch
ich komme, um es anzubeten." Er wollte
verständlicherweise kein Risiko eingehen.

So hat es auch Heim verstanden, weshalb er
mir gegenüber von einer Ablehnung sprach
und nicht locker ließ, bis ich weich wurde,

wie von Ludwiger treffend bemerkt. Rich
tig ist auch, dass diese Form der Heraus
gabe, wie schon oben geäußert, Nachteile
hatte. Trotzdem wurde Band 1 in der Zeit

schriftfiir Naturforschung vom 4. Juli 1990
ausführlich besprochen und positiv beur
teilt, der 2. Band hingegen als außerhalb
der Fachgebiete retourniert. Inzwischen
waren von Heim die „Postmortalen Zustän

de" erschienen, was ihm - bis heute - den
offiziellen „physikalischen" Gnadenstoß
bescherte. Dennoch ist das Interesse auch
zehn Jahre nach dem Tode Heims ungebro
chen, selbst von Seiten vieler Physiker und
trotz aller Negativpropaganda. Die Frage
stellt sich: Was wäre, wenn ich die Arbei
ten nicht herausgeben hätte? Die Antwort
ist einfach: Nichts. Abgesehen davon inter
essierte Heim nicht so sehr die Raum-Zeit-

Dimension als vielmehr die nichtmaterielle

Seite der physikalischen Welt, worüber auf
akademischem Boden seit der Kopenhage
ner Diktion nicht mehr gesprochen werden
darf. Auch im vorliegenden Buch ist davon
nur am Rande die Rede.

Im Schlusskapitel geht von Ludwiger noch
kurz auf das UFO-Phänomen ein, um klar

zustellen, dass er nie behauptet hat, dass in
Ufos Außerirdische säßen, wohl aber das
Phänomen als solches von der Heimschen

Theorie her zu betrachten versucht.

Die Biografie endet mit der Feststellung,
dass Heim, der am 14. Januar 2001 ver
starb, vieles nicht verwirklichen konnte:

„Die Experimente konnten nicht finanziert
werden. Der kontrabarische Effekt wurde

noch nicht nachgewiesen, das Rotations
experiment noch nicht durchgeführt und
seine aspektbezogene Logik noch nicht
veröffentlicht." (S. 439) Eine Auflistung
seiner erfolgten Verwirklichungen in Form
einer gerafften Darstellung seiner Theorie
und der vielen Denkansätze findet hinge
gen nicht statt. Bleibt zu hoffen, dass der
Forschungskreis Heimsche Theorie, deren
Leiter von Ludwiger ist, hier noch vieles
klären und ergänzen kann.
Ein Literaturverzeichnis, ein Personen- und

Sachregister beschließen die durch zahlrei
che Abbildungen bereicherte, hervorragen
de Arbeit, die angesichts ihrer breiten Infor
mation offen gesprochen nur von Ludwiger
in der vorliegenden Form machen konnte.
Dafür sei ihm und dem Verlag ein voller
Dank ausgesprochen.

Andreas Resch, Innsbruck

Günzel, Stephan (Hg.): Raum: ein inter
disziplinäres Handbuch. Stuttgart/Wei
mar: J. B. Metzler, 2010, XI, 372 S., ISBN

978-3-476-02302-5, Geb., EUR 64.95

Das hier vorgelegte interdisiziplinäre
Handbuch „Raum" bietet einen Überblick
über die gegenwärtige Raumdebatte mit
kulturwissenschaftlichem Schwerpunkt.
Dabei verfolgt es einen doppelten Zweck:
Beschreibung der seit den 1990er Jahren
einsetzenden „Wende zum Raum" und
Aufzeigen der fächerübergreifenden For
schungsperspektiven, die sich aus dieser
Wende ergeben.
Das Handbuch ist in drei Teile gegliedert.
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Das hier vorgelegte interdisiziplinäre
Handbuch „Raum“ bietet einen Überblick
über die gegenwärtige Raumdebatte mit
kulturwissenschaftlichem Schwerpunkt,
Dabei verfolgt es einen doppelten Zweck:
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wobei im ersten Teil die Voraussetzungen,
im zweiten die Durchführung und im drit
ten die Anwendungsfelder der Raumfor
schung beschrieben werden.
Im ersten Teil kommen die Grundlagen von
Naturwissenschaften, Mathematik, Physik
und Optik zur Sprache, gefolgt von den
Geowissenschaften mit Kartographie und
Geodäsie, Geologie und Evolutionstheorie,
Kulturklimatologie und Geopolitik. Diese
Beschreibungen bieten jeweils einen Über
blick von der Antike bis zur Gegenwart.
So hat sich in der zweiten Hälfte des 20.

Jahrhunderts durch die Satellitentechnik

die Raumauffassung der dritten Dimensi
on grundlegend verändert, was nicht nur
die Erforschung der Erdgestalt, sondern
auch die Höhenvermessungen betrifft. In
der Evolutionstheorie werden Biodiversität

und Verbreitung der Arten in engem Zu
sammenhang mit räumlichen Faktoren und
Lebensräumen betrachtet. In der bildenden

und darstellenden Kunst erzwingen frei
räumliche künstlerische Raumparzellen
einen von der europäischen Sammlungs
anthologie abweichenden Museumsstil und
machen Containerhalden und riesige Stau
räume erforderlich, während die Vielgestalt
der Räume des Tanzes davon sprechen
lässt, dass jeder Tanz einen eigenen Raum
erzeugt.

Der zweite Teil befasst sich mit der heute

als spatial turn bekannten „Kehre" oder
Wende, die in kopemikanische, sprachliche
und phänomenologische aufgefächert wird.
Als kopemikanische Wende gilt die Denk
art, die von Kant in seiner Ki-itik der reinen

Vernunft in Anspielung auf den kopemika-
nischen Wechsel vom geozentrischen zum
heliozentrischen Weltbild angesprochen
wird - eine Wende, die bereits durch die

Kosmologie des Nikolaus Kopemikus und
von Galileo Galilei eingeleitet wurde. Die
se Wende findet ihren Niederschlag in der
Sprache und in der Phänomenologie des
Umfeldes des Menschen mit Auswirkun

gen in Kultur- und Sozialwissenschaften
bis hin zur Rede von Humangeographie als

Impulsgeberin für interdisziplinäre Debat
ten.

Der dritte Teil befasst sich mit Themen und

Perspektiven. In der fortgeschrittenen Mo-
deme versucht man Raum und Geschichte

kritisch in ein neues Verhältnis zu setzen,
mit Auswirkungen auf Politik, Ökonomie
mit Globalisierung, einer Neubewertung
des menschlichen Körpers, zumal das
Weibliche von Piaton an mit dem Körper
assoziiert wurde. Die Raumfrage nimmt
auch innerhalb der postkolonialen Studi
en zunehmend eine zentrale Stellung ein,
zumal Raumfigurationen der Kolonialzeit
nach wie vor wirksam sind. Auch in der So

ziologie nimmt der Raum eine immer be
deutendere Stelle ein, während man in der

Technik aufgrund von Digitalisierung und
Fernsteuerung von einer „Enträumlichung"
spricht, die nicht nur in der Globalisierung
ihren Niederschlag findet, sondern auch in
der historischen Gleichzeitigkeit und in der
Raumvergessenheit. Dies schlägt nicht zu
letzt auf die Medienwelt durch, doch bleibt

dort in Bildern und Zeichen der Raum nicht

nur erhalten, sondern wird durch die Drei-

dimensionalität zum persönlichen Erlebnis.
In diesem Zusammenhang stehen auch Be
griffe wie „Raumkognition" oder „Cogni-
tive Maps".
Sichere Orientierungspunkte mit vielfälti
gen Möglichkeiten und reicher Geschichte
bilden der landschaftliche und der Urbane

Raum. Aus diesem Grund sind vor allem

für den Tourismus Raumkonzepte von be
sonderer Bedeutung. Auch in der Literatur
ist von Raum die Rede, zumal die Sprache
mit ihren graphischen Zeichen selbst eine
Räumlichkeit darstellt. Schließlich hat sich
der Raum als Analysekategorie in der Epi-
stemologie der Wissenschaften und des
Wissens als ein innovatives Instrument er
wiesen.

Wie diese kurze Skizzierung des Inhalts
des vorliegenden Handbuches zeigt, ha
ben wir es hier mit einer Zusammenschau
von raumbezogenen Themen zu tun, wie
sie sonst nicht zu finden ist. Die einzelnen
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wobei im ersten Teil die Voraussetzungen,
im zweiten die Durchfiihrung und im drit—
ten die Anwendungsfelder der Raumfor-
schung beschrieben werden.
Im ersten Teil kommen die Grundlagen von
Naturwissenschaften, Mathematik, Physik
und Optik zur Sprache, gefolgt von den
Geowissenschaften mit Kartographie und
Geodäsie, Geologie und Evolutionstheorie,
Kulturklimatologie und Geopolitik. Diese
Beschreibungen bieten jeweils einen Über—
blick von der Antike bis zur Gegenwart.
So hat sich in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts durch die Satellitentechnik
die Raumauffassung der dritten Dimensi-
on grundlegend verändert, was nicht nur
die Erforschung der Erdgestalt, sondern
auch die Höhenvermessungen betrifft. In
der Evolutionstheorie werden Biodiversität
und Verbreitung der Arten in engem Zu-
sammenhang mit räumlichen Faktoren und
Lebensräumen betrachtet. In der bildenden
und darstellenden Kunst erzwingen frei-
räumliche künstlerische Raumparzellen
einen von der europäischen Sammlungs-
anthologie abweichenden Museumsstil und
machen Containerhalden und riesige Stau-
räume erforderlich, während die Vielgestalt
der Räume des Tanzes davon sprechen
lässt, dass jeder Tanz einen eigenen Raum
erzeugt.
Der zweite Teil befasst sich mit der heute
als spatial mm bekannten „Kehre“ oder
Wende, die in kopernikanische, sprachliche
und phänomenologische aufgefächert wird.
Als kopemikanische Wende gilt die Denk-
art, die von Kant in seiner Kritik der reinen
Vernunft in Anspielung auf den kopernika-
nischen Wechsel vom geozentrischen zum
heliozentrischen Weltbild angesprochen
wird — eine Wende, die bereits durch die
Kosmologie des Nikolaus Kopernikus und
von Galileo Galilei eingeleitet wurde. Die—
se Wende findet ihren Niederschlag in der
Sprache und in der Phänomenologie des
Umfeldes des Menschen mit Auswirkun-
gen in Kultur- und Sozialwissenschaften
bis hin zur Rede von Humangeographie als
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ten.
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ziologie nimmt der Raum eine immer be-
deutendere Stelle ein, während man in der
Technik aufgrund von Digitalisierung und
Fernsteuerung von einer „Enträumlichung“
spricht, die nicht nur in der Globalisierung
ihren Niederschlag findet, sondern auch in
der historischen Gleichzeitigkeit und in der
Raumvergessenheit. Dies schlägt nicht zu—
letzt auf die Medienwelt durch, doch bleibt
dort in Bildern und Zeichen der Raum nicht
nur erhalten, sondern wird durch die Drei-
dimensionalität zum persönlichen Erlebnis.
In diesem Zusammenhang stehen auch Be-
griffe wie „Raumkognition“ oder „Cogni-
tive Maps“.
Sichere Orientierungspunkte mit vielfälti-
gen Möglichkeiten und reicher Geschichte
bilden der landschaftliche und der urbane
Raum. Aus diesem Grund sind vor allem
fiir den Tourismus Raumkonzepte von be-
sonderer Bedeutung. Auch in der Literatur
ist von Raum die Rede, zumal die Sprache
mit ihren graphischen Zeichen selbst eine
Räumlichkeit darstellt. Schließlich hat sich
der Raum als Analysekategorie in der Epi-
stemologie der Wissenschafien und des
Wissens als ein innovatives Instrument er-
wiesen.
Wie diese kurze Skizzierung des Inhalts
des vorliegenden Handbuches zeigt, ha—
ben wir es hier mit einer Zusammenschau
von raumbezogenen Themen zu tun, wie
sie sonst nicht zu finden ist. Die einzelnen
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Beiträge sind übersichtlich mit Zwischen
überschriften gegliedert und mit Quellen
angaben sowie einer Liste weiterführender
Literatur versehen. Die vielfältigen Impli
kationen des Raumverständnisses in Natur

wissenschaften, Philosophie und Künsten
verlangt vom Leser allerdings ein hohes
Maß an geistiger Wendigkeit, doch sind
die Anregungen zu einem umfassenderen
Verständnis des Raumes von hoher Qualität

und Weite.

Ein Anhang mit einer umfangreichen Aus-
wahlbibliografie, mit Autorenhinweisen,
einem Person- und Sachregister beschlie
ßen diese hochwertige, informative und
seltene Arbeit. A. Resch

Lutz, Wolfgang (Hg.): Lehrbuch Psy
chotherapie. Bern: Hans Huber, Hogrefe
AG, 2010, 544 S., ISBN 978-3-456-84839-
6, Geb., EUR 49.95, SFr 75.00

Dr. Dipl.-Psych. Wolfgang Lutz, Professor
für Klinische Psychologie und Psychothe
rapie an der Universität Trier, legt hier in
Zusammenarbeit mit zahlreichen Autoren

ein Lehrbuch der Psychotherapie und The
rapieforschung vor, das sowohl die meist
verbreiteten und bewährten Konzepte der
Praxis als auch innovative Ansätze zusam-

menfasst, die in das psychotherapeutische
Repertoire aufgenommen wurden. Als
Zielgruppe gelten Studierende der Psy
chologie und all jene, die mit psychothera
peutischen Fragen zu tun haben, sofern sie
über ein Mindestmaß an Fachkenntnissen

verfügen, denn es handelt sich hier nicht
um einen populären Einstieg in die Psy
chotherapie.
Das Buch ist in drei Teile gegliedert. Dabei
werden die einzelnen Beiträge meist von
mehreren Autoren gestaltet.
Im ersten Teil wird das Basiswissen der

Psychotherapie und der Psychotherapie
forschung umrissen. Nach dem Versuch ei
ner Definition der Psychotherapie geht der
Herausgeber auf die allgemeinen Prozess-
und Veränderungsmodelle der Psychothera

pie ein, wobei der Qualitätssicherung ein
besonderer Stellenwert zukommt. Damit

eng verbunden sind Diagnostik und The
rapieplanung im Blick auf die gewonnenen
Patientenmerkmale und die gegebenen
Merkmalen der Therapeuten. Von beson
derer Bedeutung ist in diesem Zusam
menhang der Hinweis auf die biologischen
Grundlagen der Psychotherapie, wurde doch
nachgewiesen, dass sowohl Psychothera
pie als auch Pharmakotherapie wirksam
sind, allerdings ist bei der Psychotherapie
die Nachhaltigkeit größer. Auf diese grund
sätzlichen Erwägungen folgt ein Überblick
über theoretische Orientierungen sowie über
neuere Positionen und Entwicklungen.
Der zweite Teil beschreibt die unterschied

lichen psychotherapeutischen Modalitäten
und Personengruppen, wie Psychothera
pie bei Kindern und Jugendlichen, Paar
therapie, Therapie bei älteren Menschen,
mit abschließender Darstellung des Weges
zu einer empirisch fundierten und integrati-
ven Psychotherapie.
Im dritten Teil, dem Hauptteil des Buches,
wird der Versuch unternommen, die wich
tigsten Interventionen der Psychotherapie
und deren Anwendungen unter einer allge
meinen, über Störungsgruppen hinweg ein
setzbaren Vorgangsweise aufzuzeigen. Auf
die genuin strörungsspezifische Darstellung
der Behandlung einzelner psychischer Stö
rungen wird daher bewusst verzichtet. Zu
diesen übergreifenden Therapieformen ge
hören Konfrontationsverfahren in der kog
nitiven Verhaltenstherapie, Entspannungs
verfahren, achtsamskeitsbasierte Ansätze,
Hausaufgaben und Verhaltensverträge zur
Nutzung der Therapiestunden-Intervalle, ko
gnitive Techniken mit Erarbeitung, Einübung
und dem Transfer funktionaler zielführen

der Kognitionen. Zu den übergreifenden
Verfahren gehören ferner die Aktivierung
der individuellen Ressourcen von Pati

enten und der Klärungsprozess, bei dem
dysfunktionale Schemata von Klienten zu
klären sind. Einen besonderen Stellenwert
nehmen die Förderung der Emotionsregu-
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seltene Arbeit. A. Rasch
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chologie und all jene, die mit psychothera—
peutischen Fragen zu tun haben, sofern sie
über ein Mindestmaß an Fachkenntnissen
verfügen, denn es handelt sich hier nicht
um einen populären Einstieg in die Psy—
chotherapie.
Das Buch ist in drei Teile gegliedert. Dabei
werden die einzelnen Beiträge meist von
mehreren Autoren gestaltet.
Im ersten Teil wird das Basiswissen der
Psychotherapie und der Psychotherapie-
forschung umrissen. Nach dem Versuch ei-
ner Definition der Psychotherapie geht der
Herausgeber auf die allgemeinen Prozess—
und Veränderungsmodelle der Psychothera—
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pie ein, wobei der Qualitätssicherung ein
besonderer Stellenwert zukommt. Damit
eng verbunden sind Diagnostik und The-
rapieplanung im Blick auf die gewonnenen
Patientenmerkmale und die gegebenen
Merkmalen der Therapeuten. Von beson-
derer Bedeutung ist in diesem Zusam—
menhang der Hinweis auf die biologischen
Grundlagen der Psychotherapie, wurde doch
nachgewiesen, dass sowohl Psychothera-
pie als auch Pharmakotherapie wirksam
sind, allerdings ist bei der Psychotherapie
die Nachhaltigkeit größer. Auf diese grund-
sätzlichen Erwägungen folgt ein Überblick
über theoretische Orientierungen sowie über
neuere Positionen und Entwicklungen.
Der zweite Teil beschreibt die unterschied-
lichen psychotherapeutischen Modalitäten
und Personengruppen, wie Psychothera-
pie bei Kindern und Jugendlichen, Paar-
therapie, Therapie bei älteren Menschen,
mit abschließender Darstellung des Weges
zu einer empirisch fundierten und integrati-
ven Psychotherapie.
Im dritten Teil, dem Hauptteil des Buches,
wird der Versuch unternommen, die wich“
tigsten Interventionen der Psychotherapie
und deren Anwendungen unter einer allge—
meinen, über Störungsgruppen hinweg ein-
setzbaren Vorgangsweise aufzuzeigen. Auf
die genuin strörungsspezifische Darstellung
der Behandlung einzelner psychischer Stö-
rungen wird daher bewusst verzichtet. Zu
diesen übergreifenden Therapieformen ge-
hören Konfrontationsverfahren in der kog-
nitiven Verhaltenstherapie, Entspannungs-
verfahren, achtsamskeitsbasierte Ansätze,
Hausaufgaben und Verhaltensverträge zur
Nutzung der Therapiestunden-Intervalle, ko-
gnitive Techniken mit Erarbeitung, Einübung
und dem Transfer fiinktionaler zielfiihren-
der Kognitionen. Zu den übergreifenden
Verfahren gehören ferner die Aktivierung
der individuellen Ressourcen von Pati-
enten und der Klärungsprozess, bei dem
dysfunktionale Schemata von Klienten zu
klären sind. Einen besonderen Stellenwert
nehmen die Förderung der Emotionsregu-
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lation und die motivationalen Interventio

nen sowie die Beziehungsgestaltung in die
ser Störungsübergreifenden Psychotherapie
ein. Schließlich wird noch auf die verhal

tenstherapeutischen Standardverfahren und

die intergrativ-verhaltenstherapeutische
und interpersonale Intervention eingegan
gen.

Die hier aufgelisteten Themen sind in
einer didaktischen Form aufbereitet, mit

zahlreichen Tabellen, Hinweisen, Prozess

beschreibungen und Vorgansprinzipien,
welche beim konkreten therapeutischen
Einsatz zu beachten sind bzw. den Zugang
erleichtem können. Durch die Zweifarbig
keit des Druckes werden die einzelnen

Auszeichnungen auch optisch besser ge
staltet, vor allem auch durch die entspre
chenden Randtexte und die nach jedem
Beitrag angefügten Verständnisfragen. Das
erhöht nicht nur den didaktischen Wert des

Buches, sondem auch das Verständnis der

einzelnen Abschnitte.

Ein Literaturverzeichnis, ein Verzeich
nis der Autoren mit Herausgeber und der
Psychotherapieforscher, jeweils mit Port
räts versehen, sowie ein Sachverzeichnis

beschließen diese gelungen, übersichtli
che und informative Arbeit, die den Titel
„Lehrbuch" verdient. Falls sich die angebo
tene übergreifende Therapieform auch kon
kret bewährt, wäre dies eine begrüßenswerte
Innovation. Vielleicht gelingt den Autoren
aus dieser Perspektive auch die Erstellung
des anvisierten Bandes einer genuin stö
rungsspezifischen Darstellung der Behand
lung einzelner psychischer Störungen. Da
mit könnte das vorliegende Lehrbuch sich
auch in der Praxis bewähren. A. Resch

Gasser, Georg/Josef Quitterer (Hg.); Die
Aktualität des Seelenbegriffs: interdiszip
linäre Zugänge. Paderborn u. a.: Ferdinand
Schöningh, 2010, 362 S., ISBN 978-3-506-
76905-3, Brosch., EUR 44.90

Die hier vorgelegte Arbeit zur Aktualität
des Seelenbegriffes ist das Ergebnis einer

interdisziplinären Kolloquien-Reihe zum
Thema „Der traditionelle BegrifT der Seele
und die Neue Naturalistische Herausfor-

demng", die in Innsbruck abgehalten wur
de. In seiner ausführlichen Einleitung gibt
Georg Gasser, Mitherausgeber des Bandes,
einen aufschlussreichen Einblick in die

Thematik und fasst darüber hinaus die ein

zelne Beiträge noch kurz zusammen.
Ausgehend vom Seelenbegriff des Aristo
teles als Lebensprinzip stellt er die Frage,
ob die vom sogenannten „Neuen Natura
lismus" gestellte These, dass das Bild der
Wirklichkeit, welches naturwissenschaftli
che Theorien vertreten, wahrheitsgetreuer
sei als jenes, das man in der Alltagserfah
rung erlebt. Die unterschwellige Gleich
setzung des Strebens nach Wahrheit mit
der Himforschung beinhaltet nicht nur
eine Verengung der Dimension des Be-
wusstseins, sondem wirfl sogar die Frage
auf, ob Naturwissenschaften, die sich mit

geistigen Vollzügen menschlicher Personen
auseinandersetzen, überhaupt denselben
Untersuchungsgegenstand vor Augen ha
ben. Die Frage ist berechtigt, wenngleich
überflüssig, da der Naturwissenschaft der
Seele-Begriff und noch mehr der Begriff
des Geistes unbekannt ist, es sei denn als

Chiffre einer speziellen Funktionsbeschrei
bung. Diese „Chiffre" scheint dem Seele-
Begriff von Gasser nicht so fem zu sein,
versteht Gasser diesen doch auch als Funk

tionsbegriff vom Lebewesen, der die Ein
heit des Menschen betont, zwar ohne die
Unterscheidung der geistigen und körperli
chen Dimensionen zu vemachlässigen, je
doch auch ohne darin eine immaterielle und
vom Körper unabhängige Entität zu sehen.
„Als ,Form des Körpers' verweist die Seele
wesentlich auf den Körper und umgekehrt
der Körper auf die Seele. Der Mensch lässt
sich nicht in einen ,wertvolleren' geistigen
Teil und in einen weniger wertvollen oder
gar zu vemachlässigenden körperlichen
Teil auftrennen" (S. 19). Selbst eine Wei
terexistenz nach dem Tode muss nicht im
materiell, im Sinne einer vom Körper los-
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lation und die motivationalen Interventio-
nen sowie die Beziehungsgestaltung in die-
ser störungsübergreifenden Psychotherapie
ein. Schließlich wird noch auf die verhal—
tenstherapeutischen Standardverfahren und
die intergrativ—verhaltenstherapeutische
und interpersonale Intervention eingegan-
gen.
Die hier aufgelisteten Themen sind in
einer didaktischen Form aufbereitet, mit
zahlreichen Tabellen, Hinweisen, Prozess—
beschreibungen und Vorgansprinzipien,
welche beim konkreten therapeutischen
Einsatz zu beachten sind bzw. den Zugang
erleichtern können. Durch die Zweifarbig—
keit des Druckes werden die einzelnen
Auszeichnungen auch optisch besser ge-
staltet, vor allem auch durch die entspre-
chenden Randtexte und die nach jedem
Beitrag angefijgten Verständnisfragen. Das
erhöht nicht nur den didaktischen Wert des
Buches, sondern auch das Verständnis der
einzelnen Abschnitte.
Ein Literaturverzeichnis, ein Verzeich-
nis der Autoren mit Herausgeber und der
Psychotherapieforscher, jeweils mit Port-
räts versehen, sowie ein Sachverzeichnis
beschließen diese gelungen, übersichtli-
che und informative Arbeit, die den Titel
„Lehrbuch“ verdient. Falls sich die angebo-
tene übergreifende Therapieform auch kon-
kret bewährt, wäre dies eine begrüßenswerte
Innovation. Vielleicht gelingt den Autoren
aus dieser Perspektive auch die Erstellung
des anvisierten Bandes einer genuin stö-
rungsspezifischen Darstellung der Behand—
lung einzelner psychischer Störungen. Da-
mit könnte das vorliegende Lehrbuch sich
auch in der Praxis bewähren. A. Resch
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interdisziplinären Kolloquien-Reihe zum
Thema „Der traditionelle Begriff der Seele
und die Neue Naturalistische Herausfora
derung“, die in Innsbruck abgehalten wur-
de. In seiner ausfiihrlichen Einleitung gibt
Georg Gasser, Mitherausgeber des Bandes,
einen aufschlussreichen Einblick in die
Thematik und fasst darüber hinaus die ein-
zelne Beiträge noch kurz zusammen.
Ausgehend vom Seelenbegriff des Aristo-
teles als Lebensprinzip stellt er die Frage,
ob die vom sogenannten „Neuen Natura-
lismus“ gestellte These, dass das Bild der
Wirklichkeit, welches naturwissenschaftli-
che Theorien vertreten, wahrheitsgetreuer
sei als jenes, das man in der Alltagserfah-
rung erlebt. Die unterschwellige Gleich-
setzung des Strebens nach Wahrheit mit
der Hirnforschung beinhaltet nicht nur
eine Verengung der Dimension des Be-
wusstseins, sondern wirft sogar die Frage
auf, ob Natunvissenschaften, die sich mit
geistigen Vollzügen menschlicher Personen
auseinandersetzen, überhaupt denselben
Untersuchungsgegenstand vor Augen ha-
ben. Die Frage ist berechtigt, wenngleich
überflüssig, da der Naturwissenschaft der
Seele-Begriff und noch mehr der Begriff
des Geistes unbekannt ist, es sei denn als
Chiffre einer speziellen Funktionsbeschrei—
bung. Diese „Chiffre“ scheint dem Seele-
Begriff von Gasser nicht so fern zu sein,
versteht Gasser diesen doch auch als Funk-
tionsbegriff vom Lebewesen, der die Ein—
heit des Menschen betont, zwar ohne die
Unterscheidung der geistigen und körperli-
chen Dimensionen zu vernachlässigen, je-
doch auch ohne darin eine immaterielle und
vom Körper unabhängige Entität zu sehen.
„Als ‚Form des Körpers‘ verweist die Seele
wesentlich auf den Körper und umgekehrt
der Körper auf die Seele. Der Mensch lässt
sich nicht in einen ,wertvolleren‘ geistigen
Teil und in einen weniger wertvollen oder
gar zu vemachlässigenden körperlichen
Teil auftrennen“ (S. l9). Selbst eine Wei-
terexistenz nach dem Tode muss nicht im-
materiell, im Sinne einer vom Körper los-
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gelösten, in sich subsistierenden geistigen
Substanz gedacht werden, da dieselbe Seele
und dieselbe leibliche Verfasstheit die Iden

tität des Individuums über den Tod hinaus

garantieren. Wer garantiert hier? Der Kör
per löst sich ja auf oder ist hier von einer
Feinstofflichkeit bzw. vom unsterblichen

Leib die Rede, von dem Paulus spricht.
Diese Diskussion zeigt, dass man vom
Materiebegriff der Quantentheorie keine
Ahnung hat, nach der, wie Peter Dürr for
muliert, ein immaterielles, unauftrennbares
Beziehungsgefuge an die erste Stelle tritt.
Thematisch ist der Band unter dem Aspekt
der Philosophie der Physik, der Philosophie
der Biologie, der Philosophie der Neuro-
wissenschaften, des Hylomorphismus und
der Theologie gegliedert, wobei Beiträge
von folgenden Autoren zur Sprache kom
men:

Georg Gasser: Die Aktualität des Seelenbe
griffs; Brigitte Falkenbiirg: Zeit und Natu
ralismus; Klaus von Stosch: Gottes Handeln
denken. Zur Verantwortung der Rede von
einem besonderen Handeln Gottes im Ge

spräch mit den Naturwissenschaften; Uwe
Meixner: Eine dualistische Konzeption
mentaler Verursachung; Franz Mechsner:
Die Freiheit der Person als wissenschaft

liches Basiskonzept; Johannes Seidel SJ:
Was konstituiert ein biologisches Indivi
duum (nicht)?; Martin Kurthen: Neurowis-
senschaft des Selbst; Olaf Breidbach: Die
Evolution des Gehirns und die Geschichte

des Geistes - Bemerkungen zur Physiolo-
gisierung des Denkens; Dieter Sturma: Na
turalismus, Selbstbewusstsein und das psy-
chophysische Problem; Marianne Schark:
Der aristotelische Begriff des Lebewesens;
Tobias Kläden: Anima forma corporis. Zur
Aktualität der nichtdualistischen Sicht des

Menschen bei Thomas von Aquin; Josef
Quitterer: Das Erklärungspotential des
Seelenbegriffs; Ulrich Lüke: Seele - was
ist das? - Ein interdisziplinärer Verstän
digungsversuch zwischen Biologie und
Theologie; Peter Marinkovic: Seele - Geist
ohne Körper? Exegetische Anmerkungen

zum Personverständnis im Judentum der

persischen und hellenistischen Zeit; Theo
K. Meckel: Die Seele im hellenistischen

Judentum und frühen Christentum; Rudolf
Christian Henning: Die protestantische
Seele — Der Mensch vor Gott.

Gasser betont, wie gezeigt, die Seele in
Einheit von Körper und Geist als Le
bensprinzip, das dank Gottes Heilshandeln
nach dem Tode weiterleben kann. Nach

Falkenberg sind physikalische Zeit und
subjektive Zeit als einander komplementär
zu deuten. Stosch betont die Möglichkeit
theologischer Erklärung gewisser natür
licher Vorgänge. Nach Meixner ist freie
mentale Verursachung durch ein nicht
physisches Subjekt mit der Physik verein
bar. Für Mechsner müssen Menschen auch
als autonom handelnde Personen ernst ge
nommen werden. Nach Seidel umreißt eine
geschlossene Außenschicht raum-zeitlich
abgegrenzter und funktional organisier
ter Materie den Möglichkeitsrahmen der
Individuation. Kurthen weist darauf hin,
dass in der neurowissenschaftlichen For
schung ontologische Schlussfolgerungen
nicht gezogen werden. Nach Breidbach
hängt die Wahl der Interpretation biologi
scher Daten nicht unwesentlich von welt
anschaulichen Vorentscheidungen des
Interpreten ab. Sturma sieht die Lösung
im integrativen Naturalismus, der davon
ausgeht, dass es eine einzige Welt gibt,
die durch verschiedene erkenntnistheore

tische Zugänge erschlossen werden kann.
Nach Schark sind Lebewesen Kontinuan-

ten, die am Leben sind. Allerdings ist es ein
weiter Weg bis hin zum Vermögen, aktiv
frei wählen zu können. Kläden entwickelt

in seinem Beitrag die klassische anima-for-
ma-corporis-Lehre des Thomas von Aquin,
um die Einheit des Menschen zu denken,
ohne die Unterscheidung von Geist und
Materie zu vernachlässigen. Für Quitterer
besteht die Eigenart des Seelenbegriffes da
rin, dass grundlegende Prozesse in größere
funktionale Zusammenhänge eingebettet
werden. Nach Lücke ist die Rede von der
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gelösten, in sich subsistierenden geistigen
Substanz gedacht werden, da dieselbe Seele
und dieselbe leibliche Verfasstheit die Iden-
tität des Individuums über den Tod hinaus
garantieren. Wer garantiert hier? Der Kör-
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Feinstofflichkeit bzw. vom unsterblichen
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ohne Körper? Exegetische Anmerkungen
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Seele als Chiffre zu deuten, welche auf das

transzendente Gegenüber des Menschen
sowie auf die bleibende empirische Unaus-
lotbarkeit eines jeden Menschen veiAveist.
In der Antike überwiegen nach Marinko-
vic solche Deutungen der Seele, die den
Menschen als Einheit begreifen; dualisti
sche Seelenkonzepte tauchen erst in spät
hellenistischer Zeit auf. Im hellenistischen

Judentum kommt es, wie Heckel aufzeigt,
zu einer klaren Differenzierung von Leib
und Seele. Im Gegensatz dazu denkt Paulus
in seiner Christus-Deutung monistisch.
Hennings beschäftigt sich mit dem Begriff
der Unsterblichkeit in der protestantischen
Theologie, die mit der Ganz-Tod-Theologe
auf den Begriff der Seele verzichtet, und
tritt für eine Wiedereinführung des Seelen
begriffes ein.
Die einzelnen Beiträge sind jeweils mit
Zwischenüberschriften, Anmerkungen und
einer Bibliografie versehen und bringen
überzeugend zum Ausdruck, dass der
„Neue Naturalismus" mit seiner Deutung
der Dimension des menschlichen Bewusst-

seins zu kurz greift und den Eindruck ei
ner ideologischen Fixierung hinterlässt,
mit unabsehbaren Folgenden für das Ver
ständnis des Menschen und seiner Kultur.

Ein Autorenverzeichnis beschließt diesen

wertvollen Sammelband. Wie bei solchen

Bänden üblich, macht sich kaum jemand
mehr die Mühe, ein Personen- und Sach

register zu erstellen, was gerade bei derlei
Sammelbänden hilfreich wäre. A. Rescb

Busch, Peter/Jürchn K. Zangenberg (Hg.):
Lucius Annaeus Cornutus: Einführung
in die griechische Götterlehre. Darm
stadt: Wiss. Buchges., 2010 (Texte zur
Forschung; 95), 171 S., ISBN 978-3-534-
21228-6, Geb., EUR 49.90, SFr 64.00

Das hier vorgelegte Kompendium der
Überlieferung zur griechischen Theologie
(Epidrome) des Lucius Annaeus Cornutus
kann man gleich schon zu Beginn als ein
Kleinod zur griechischen Literatur bezeich

nen. Zunächst aufgmnd der umfangreichen
Einfühaing, die wie ein Netzwerk die Dar
legungen der Götterlehre des Cornutus in
die damit verbundene Geistesgeschichte
mit unzähligen Quellenverweisen einbaut.
Die Herausgeber - Peter Busch ist Privat
dozent für Neutestamentliche Theologie an
der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg,
Jürgen Zangenberg ist Professor für neutes
tamentliche Exegese und frühchristliche
Literatur an der Universität Leiden - haben

hier eine beeindruckende Arbeit geleistet.
Die Epidrome des Cornutus mit seiner
Beschreibung der zahlreichen mythischen
Gestalten von Uranos bis zum Hades ist

für sich eine wahre Fundgrube griechischer
Mythologie.
Dabei verwundert es, dass Cornutus nie

ein vielgelesenen Autor war. Das Interesse
für ihn erwachte erst in den letzten Jahren.

So wissen wir bezüglich der Abstammung
nicht einmal sicher, ob er Grieche oder Rö

mer war. Sein einziges vollständiges Werk,
die Epidrome, ist jedenfalls auf Griechisch
verfasst und tief in griechischer Philoso
phie und Mythologie verwurzelt. Nach
den Hinweisen in der Vita über den Sati

riker Auies Persius (34-62 n. Chr.) dürfte
Cornutus bereits einige Zeit vor 50 n. Chr.
als etablierter Lehrer in Rom gewirkt und
sich des Zugangs zu den besten Kreisen
der Stadt erfreut haben. Damit war er kei

ne Ausnahme, da die Stadt seit Mitte des 1.

Jhs. V. Chr. als anerkanntes Zentrum stoi

scher Philosophie galt.
Neben der Epidrome sind in der Überlie
ferung eine Reihe anderer Schriften mit
dem Namen Cornutus verbunden, die aber

nur mehr in Zitaten anderer Autoren oder

gar bis auf den Titel verloren gingen. Auch
die Epidrome im vorliegenden Handschrif-
tenbefünd ist keineswegs unumstritten.
Handelt es sich dabei um eine Verkürzung
eines ursprünglichen längeren Werkes oder
ist der vorliegende Text eine durch zahlrei
che Glossen „aufgebesserte" Ausgabe? Die
Herausgeber verzichten in dieser Ausgabe
auf derartige literarkritische Vorentschei-
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Seele als Chiffre zu deuten, welche auf das
transzendente Gegenüber des Menschen
sowie auf die bleibende empirische Unaus—
lotbarkeit eines jeden Menschen verweist.
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Ein Autorenverzeichnis beschließt diesen
wertvollen Sammelband. Wie bei solchen
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mehr die Mühe, ein Personen- und Sach-
register zu erstellen, was gerade bei derlei
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Forschung; 95), 171 S., ISBN 978-3-534—
21228—6, Geb., EUR 49.90, SFr 64.00
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(Epidrome) des Lucius Annaeus Comutus

kann man gleich schon zu Beginn als ein
Kleinod zur griechischen Literatur bezeich-
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nen. Zunächst aufgrund der umfangreichen
Einführung, die wie ein Netzwerk die Dar-
legungen der Götterlehre des Comutus in
die damit verbundene Geistesgeschichte
mit unzähligen Quellenverweisen einbaut.
Die Herausgeber — Peter Busch ist Privat-
dozent fiir Neutestamentliche Theologie an
der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg,
Jürgen Zangenberg ist Professor für neutes-
tamentliche Exegese und frühchristliche
Literatur an der Universität Leiden — haben
hier eine beeindruckende Arbeit geleistet.
Die Epidrome des Cornutus mit seiner
Beschreibung der zahlreichen mythischen
Gestalten von Uranos bis zum Hades ist
für sich eine wahre Fundgrube griechischer
Mythologie.
Dabei verwundert es, dass Comutus nie
ein vielgelesenen Autor war. Das Interesse
fiir ihn erwachte erst in den letzten Jahren.
So wissen wir bezüglich der Abstammung
nicht einmal sicher, ob er Grieche oder Rö—
mer war. Sein einziges vollständiges Werk,
die Epidrome, ist jedenfalls auf Griechisch
verfasst und tief in griechischer Philoso-
phie und Mythologie verwurzelt. Nach
den Hinweisen in der Vita über den Sati-
riker All/es Persius (34—62 n. Chr.) dürfte
Comutus bereits einige Zeit vor 50 n. Chr.
als etablierter Lehrer in Rom gewirkt und
sich des Zugangs zu den besten Kreisen
der Stadt erfreut haben. Damit war er kei-
ne Ausnahme, da die Stadt seit Mitte des l.
Jhs. v. Chr. als anerkanntes Zentrum stoi-
scher Philosophie galt.
Neben der Epidrome sind in der Überlie-
ferung eine Reihe anderer Schriften mit
dem Namen Cornutus verbunden, die aber
nur mehr in Zitaten anderer Autoren oder
gar bis auf den Titel verloren gingen. Auch
die Epidrome im vorliegenden Handschrif—
tenbefund ist keineswegs unumstritten.
Handelt es sich dabei um eine Verkürzung
eines ursprünglichen längeren Werkes oder
ist der vorliegende Text eine durch zahlrei-
che Glossen „aufgebesserte“ Ausgabe? Die
Herausgeber verzichten in dieser Ausgabe
auf derartige literarkritische Vorentschei-
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düngen und gehen bewusst von dem durch
Handschriften dokumentierten Text als lite

rarischer Einheit aus.

Philosophische Grundlage der Epidrome
ist die stoische Physik im Sinne der Natur
erklärung und „Theologie" als Reflexion
über das Wesen der Götter. Dabei arbeitet

sich Cornutus in seiner Darstellung von
außen nach innen vor: Epidr. I beginnt
mit dem Himmel als Grenzlinie und skiz

ziert dann den - von der Erde aus gesehen
- jenseits liegenden Bereich des feurigen
Äthers. Dem folgt in Epidr. 3 die Bespre
chung der Luft und in Epidr 4 die des Was
sers. Die Erde {Ge oder Gaia) ist zwar erst
am Ende von Kap. 6 expliziter Gegenstand
der Erörterung, für den Leser jedoch schon
ab Kap. 3 als fortlaufendes Thema erkenn
bar: Cornutus spielt hier nach den Heraus
gebern auf die in der Theogonie von Hesiod
nachzulesenden Genealogien der Göttinnen
und Götter an, vornehmlich auf Kronos und
Rhea, die ja nach Hesiod alle Abkömmlin
ge der Gaia sind.
Dabei werden die vier Grundelemente

Feuer (Äther), Luft, Wasser und Erde der
Weltentstehung, die nach stoischer Philoso
phie am Anfang der Welt aus einem dyna
mischen Prozess hervorgegangen sind und
an deren Ende wieder dorthin zurückkehren

werden, bei Cornutus durch das Prinzip der
Bewegung als Leitmotiv für die traditionel
le Verbindung von Äther, den Sternen und
Göttern gedeutet: Äther leitet sich ab von
„ewig geben", die Sterne sind rastlos und
die Götter sind benannt nach „bewegen".
„Mit dieser Terminologie beschreibt Cor
nutus den Grundprozess der Entstehung al
len Seins als Wandlung, durch die aus einer
Ursubtanz alle Elemente entstanden sind"

(S. 44-45). Dabei nimmt das Feuer (Äther)
eine besondere Stellung ein. Zudem greift
er bei seiner Darstellung der gängigsten Fi
guren der griechischen Mythologie auf äl
tere Autoren und einschlägige Lehrmeinun
gen zurück, die er zuweilen wörtlich zitiert.
Der angeführte griechische Text der Epid
rome mit deutscher Übersetzung beschreibt

folgende Gestalten der griechischen My
thologie:

Uranos, Zeus, Hera, Poseidon, Hades,
Rhea, Kronos, Okeanos, Zeus, Erinnyen,
Litai, Moiren, Musen, Chariten/Grazien,
Hermes, Mythen, Prometheus, Hephaistos,
Athene, Ares und Enyo, Poseidon, Nereus,
Aphrodite, Eros, Atlas, Pan, Demeter und
Hestia, Jahreszeiten, Dionysos, Herakles,
Apollon und Artemis, Asklepios, Artemis
und der Mond, Hades und pädagogischer
Schluss.

Nach der Lektüre von Leben und Werk des

Cornutus, der Einleitung in die Epidrome
und der mythologischen Tradition bei Cor
nutus (S. 19-65) sowie der Beschreibung
der angeführten Gestalten (S. 66-157)
stellte ich mir die Frage, ob man nicht die
Einleitung als Kommentar zu den einzel
nen Gestalten hätte erstellen sollen, was
allerdings unnötige Wiederholungen und
Verweise mit sich gebracht hätte. Man ist
daher gut beraten, nach der ersten Lektüre
die Einleitung nochmals zu lesen, um sie
in ihrer Vielschichtigkeit als solche in das
Verständnis der Texte einbauen zu können.
Ein Quellen- und Literaturverzeichnis, ein
Verzeichnis der Gestalten mit Literaturhin

weisen und Stellenangabe, sowie ein Index
der von Cornutus verwendeten Quellen be

schließen diese hervorragende Arbeit, die
durch die plastische Beschreibung der an
geführten Gestalten auch für jeden an der
Mythologie und Kulturgeschichte Interes
sierten von Interesse ist. A. Resch
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folgende Gestalten der griechischen My-
thologie:
Uranos, Zeus, Hera, Poseidon. Hades.
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Litai, Moiren, Musen. Chariten/Grazien,
Hermes, Mythen, Prometheus. Hephaistos,
Athene, Ares und Enyo, Poseidon, Nereus,
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und der Mond, Hades und pädagogischer
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und der mythologischen Tradition bei Cor—
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1021-8122 ETHICA (vierteljährk), Abo 39.90
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978-3-85382-033-9 Frei: Probleme der Parapsychologie 18.50
978-3-85382-034-6 Resch: Welt, Mensch und Wissenschaft morgen 15.40
978-3-85382-000-1 Resch: Mystik 25.70
978-3-85382-004-9 Resch: Paranormale Heilung 27.70
978-3-85382-016-2 Resch: Kosmopathic, Ln/Kt 32.30/27.20
978-3-85382-029-2 Resch: Geheime Mächte 34.90
978-3-85382-040-7 Resch: Psyche und Geist 34.90
978-3-85382-042-1 Resch: Gesundheit, Schulmedizin, And. Heilmethoden 32.30
978-3-85382-044-5 Resch: Veränderte Bewusstsein.szustände 34.90
978-3-85382-055-1 Resch: A.spekte der Paranormologie 37.90
978-3-85382-058-2 Re.sch: Die Welt der Weltbilder 34.90
978-3-85382-062-9 Resch: Paranormologie und Religion 40.00

HINWEISE FÜR AUTOREN

Zur Abfassung der Beiträge für GRENZGEBIETE DER WISSENSCHAFT gelten fol-
gende Richtlinien:

Als Aufsätze können nur Manuskripte entgegengenommen werden. die sich mit Grundfragen
der Grenzgebiete befassen und unverölfentlicht sind. Mit der Annahme der Veröffentlichung
überträgt der Autor dem Verlag das ausschließliche Verlagsrecht.

Leitarlikel: 10—20 Manuskriptseiten

Vorspann.“ Curriculum vitac des Autors mit Kurzhinweis auf Inhalt und Aktualität des Beitrages
(10-20 Zeilen).

Gliederung nach dem Schema: 1. 1. ..... a) 1).. oder 1 1.1 1.2

Der Beitrag soll durch prägnante Zwischenüberschriften gegliedert werden. Die Redaktion
behält sich vor, Zwischentitel notfalls selbst einzufügen und geringlügige Anderungen sowie
Kürzungen aus umbruehtcchnischen Gründen u. U. auch ohne Rücksprache vorzunehmen.
Grafische Darstellungen: Wenn sinnvoll, sollten dem Beitrag reproduzierbare Abbildungen
(Fotoabzüge, Schemata, Tabellen) mit Verweis im Text und genauer Beschreibung beigegeben
werden.

Anmerkzmgcn: Mit Erklärungen in den Anmerkungen ist so sparsam wie möglich umzugehen.
Literaturvenveise in den Fußnoten nach folgendem Schema: Autor — Kurztitel —— Jahrzahl in
Klammer — Seitenzahl (bei Zitaten).

Literatur: Am Ende des Beitrages vollständige bibliografische Angaben der verwendeten und
weiterlührenden Literatur in alphabetischer Reihenfolge bzw. bei mehreren Werken desselben
Autors in der Abfolge des Erscheinungsjahres. Schema: Autor — Titel und evtl. Untertitel — Ort
— Verlag — Jahr — Reihe.

Z:1mmmenfassn: Dem Beitrag ist eine Zusammenfassung von ca. 10 Zeilen mit Stichwörtern
beizulügen, womöglich auch in englischer Übersetzung.

Leitartikel sind unter Angabe des vcm'endeten Textprogramms via E-Mail zu senden an:
inf0@igw-resch-verlag.at
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978-3-

978-3-

978-3-

978-3-

978-3-

978-3-

978-3-

978-3-

GRENZFRAGEN

85382-012-4 Mauritius: Der gesteuerte Mensch 8.80
85382-018-6 Emde: TranszendenzolTene Theorie 8.30

85382-024-7 Resch: Gerda Waither 6.70

85382-028-5 Beck: Wer ist Michael? 4.20

85382-031-5 Held-Zurlinden: Erlebnisse einer Seele 6.70

85382-048-3 Heim; Einheitl. Beschreibung der Materiellen Welt 11.30
85382-072-8 Willigmann: Grundriss der Heimschen Theorie 18.00
85382-075-9 Gerunde: Begegnungen mit den Toten 9.90
85382-084-1 Heim: Mensch und Welt 34.90

BURKHARD HEIM: EINHEITLICHE BESCHREIBUNG DER WELT

978-3-85382-008-7

978-3-85382-036-0

978-3-85382-080-3

978-3-85382-064-3

978-3-85382-066-7

978-3-85382-079-7

978-3-85382-070-4

978-3-85382-076-6

978-3-85382-083-4

978-3-85382-087-2

978-3-85382-088-9

978-3-85382-074-2

978-3-85382-077-3

978-3-85382-078-0

978-3-85382-085-8

978-3-85382-089-6

978-3-85382-081-0

978-3-85382-090-2

978-3-85382-061-2

978-3-85382-065-0

978-3-85382-069-8

978-3-85382-073-5

Heim; Elementarstrukturen der Materie 1

Heim: Elementarstrukturen der Materie 2
Heim: Strukturen der physikalischen Welt
Heim/Dröscher/Resch; Einführung in Burkhard Heim

WUNDER VON SELIGEN UND HEILIGEN

Resch: Wunder der Seligen 1983-1990
Resch: Wunder der Seligen 1991 -1995

SELIGE UND HEILIGE JOHANNES PAULS II.

Resch: Die Seligen Johannes Pauls 11. 1979- 1985
Resch: Die Seligen Johannes Pauls 11. 1986-1990
Resch: Die Seligen Johannes Pauls 11. 1991 -1995
Resch: 1 Santi di Giovanni Paolo II 1982-2004
Resch: Die Seligen Johannes Pauls 11. 1996-2000

REIHE R

Resch: Fortleben

Resch: Das Antlitz Christi

Resch: Die Seher v. Medjugorje i. GrilTd. Wissenschaft
Resch: Die Wunder von Lourdes

Resch: Zur Geschichte der Paranormologie

LEXIKON DER PARANORMOLOGIE

Band 1: A-Azurit-Malachit
Band 2: B-Byzanz

MONOGRAPHIEN

Niesei/Niesei: Umgang mit heilenden Energien
Veraja: Heiligsprechung
Resch/Gagliardi: 1 Vcggenti di Medjugorje
Heim, G.: Erinnerungen an den Physiker B. Heim
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